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Die Tischlergesellen 
von Konstantinowka

Der Kolchos ,,30 Jahre Ka­
sachische SSR" Ist nicht nur ein 
großer Agrarbetrieb mit verzweig­
ten Produktlonsberelchen, sondern 
bildlich gesagt, auch ein riesiger 
Bauplatz. Ich möchte hier nur ei­
nige Bauobjekte nennen, die man 
allein In diesem Jahr errichten 
wind: Kulturhaus Im Dorf Raw- 
nopol, zweiter Gebäudeblock der 
Mittelschule In der Kolchoszentra- 
le, einige Viehställe und Wohnun­
gen. Selbstverständlich sind für 
die Realisierung dieses Pro­
gramms eine ganze Menge von 
Tischiereierzeugnissen notwen­
dig. Damit befaßt sich das klei­
ne Kollektiv des Bauabschnitts 
von Jakob Thießen.

..Unser Kollektiv Ist etwas 
mehr als 20 Mann stark, und al­
le sind Meister Ihres Faches", er­
zählt er. ..Jedes Jahr fertigen wir 
Erzeugnisse Im Werte von nicht 
weniger als 110 000 Rubel. Un­
sere Aufgaben erfüllen wir stän­
dig In guter Qualität und recht­

Pächter setzen 
sich neue Ziele

Nur wenige Tage brauchten 
die Feldbauern des Technikum- 
Sowchos im Gebiet Zellnograd, 

die Getreideaussaat auf nahe- 
’u 6 000 Hektar durchzuführen. 
41t unter den ersten haben die 

Bestellar beiten die Mechanisato­
ren der Pachtbrigaden von 
A'. Schneeberger und A. Sokolow­
ski abgeschlossen. In besten Fri­
sten sind hier auch die Futterkul­
turen, die mehr- und einjährigen 
Gräser ausgesät worden. Heute 
sind diese Felder bereits mit dem 
ersten Grün bedeckt. Die Mecha­
nisatoren hoffen, schon Ende Juni 
das gesellschaftliche Vieh mit saf­
tigem Zusatzgrünfutter zu versor­
gen.

Zur Zelt befassen sich die 
Pachtbrigaden mit der Saatpflege 
und dem Bodendüngen. Die Me­
chanisatoren Viktor Barwich, Se­
rik Baisakow und Johann Zimmer­
mann lasten ihre Technik voll aus.

Dde gleichen Sorgen haben dle- 
ser Tage auch die Mechanisato­
ren der Feldbaubrigaden von Wla­
dimir Sosnowskl und Viktor Ko- 
rel. Erstere wollen die Produk­
tion von Saftfutter merklich er­
höhen und den Farmarbeitern nur 

>chwertlge Malssllage berelt- 
~stellen.

„Sie haben dazu alle Voraus­
setzungen", sagt der Chefagro- 
nom Wladimir Uljanowskl. „Sie 
arbeiten bereits das zweite Jahr 
nach Pachtvertrag, und diese 
Arbeitsorganisation bringt gute 
Früchte. Die gesamten agrotech­
nischen Arbeitsgänge Im Herbst 
wie auch im Frühjahr sind quali­
tätsgerecht und In knappen Fri­
sten ausgeführt worden.

Gegenwärtig ziehen die 
Säaggregate Runde um Runde 
auf den Futterfeldern der Bri­
gade. Die Malsaussaat wird ge­
wöhnlich zuletzt durchgeführt, 
denn diese Kultur kann nur in 
dem gut durchwärmten Boden un- 
tergeoracht werden. Die Feldbau­
brigade von Wladimir Sosnowskl 
befaßt sich ausschließlich mit der 
Futterproduktion, und die Päch­
ter wollen in diesem Planjahr 
nicht weniger als 150 Dezitonnen 
Grünmasse je Hektar ernten.

Anspruchsvolle Ziele haben 
sich auch die Mechanisatoren von 
Viktor Korel gesetzt: Rund 14 De­
zitonnen Getreide Je Hektar Ist 
Ihre Zielmarke. Sie haben bereits 
auf der ganzen Anbaufläche die 
Saatpflege begonnen. Die Feld­
bauern wissen gut, daß die recht­
zeitige und optimale Bodenbear­
beitung In dieser Jahreszeit Ihre 
Chancen auf eine gute Ernte ver­
doppelt. Eben deshalb geben sie 
sich dieser Tage die größte Mühe 
bei der Saatpflege.

Viktor SACK
Gebiet Zellnograd

Sitzung des Präsidiums des Obersten
Sowjets der Kasachischen SSR

Am 13. Juni fand eine Sit­
zung des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der Kasachischen 
SSR statt.

Es wurde die Frage der Or­
ganisation der Arbeit zur Erfül­
lung der Beschlüsse des Ober­
sten Sowjets sowie der Aufträge 
behandelt, die auf seiner er­
sten Tagung erteilt worden waren. 
Erörtert und unter Berücksichti­
gung des erfolgten Meinungsaus­
tausches gebilligt wurden der 
Plan der Vorbereitung der Ge­
setzentwürfe für die zweite und 
dritte Tagung, der Plan der 
Hauptmaßnahmen zu Ihrer Durch­
führung sowie auch die Ordnung 
der Anwendung der zeitweiligen 
Geschäftsordnung des Obersten 
Sowjets der Kasachischen SSR Im 
Teil der Vorbereitung und des 
Durchlaufs der Entwürfe der Ge­
setzgebungsakten .

Auf Grund der Mitteilung 
J. A Klotschkows, Vorsitzender 
des Komitees für Fragen der Ar­
beit der Sowjets der Volksdepu­
tierten, der Entwicklung der Lei­
tung und SeU»tVerwaltung, und 

zeitig. Dabei erreichen wir merk­
lichen Produktionszuwachs und 
erweitern stets das Erzeugnissor­
timent. Oft bekommen wir Extra­
aufträge, die viel Meisterschaft, 
Phantasie und Geschmack for­
dern. Und es kam noch nicht ein­
mal vor, daß der Besteller un­
zufrieden geblieben wäre."

Einer solcher Aufträge war 
zum Beispiel Im Februar dieses 
Jahres, etwa zwei Wochen vor 
dem Jahrestag der Sowjetarmee, 
vom Kulturhaus des Kolchos 
elngetroffen: Es sollten mehr als 
zehn Sofas gefertigt werden. Die 
Tischler Grigori Sawazki. Andre­
as Seibel und Johann Lust arbei­
teten mit vollem Kräfteeinsatz; 
oft blieben sie auch nach Feier­
abend zwei bis drei Stunden In 
der Werkstatt. Die Aufgabe 
wurde termingerecht erfüllt. Heu­
te zieren die Sofas das Foyer des 
Kulturhauses und sind nicht nur 
bequeme Sitzgelegenheiten, son­
dern sind auch eine Augenweide

Gediegene, hübsche Waren
Immer mehr gute, schöné Stof­

fe und Kleidung produziert das 
Kollektiv der Textil- und Konfek­
tionsvereinigung Kustanal. Die 
Waren der Konfektionsfabrik 
,, Bolsdhewitschka'', besond e r s 
die für Kinder, werden nie zu 
Ladenhütern.

W. W. Sobolew, Erster Stellver­
tretender Finanzminister der Re­
publik, wurde die Bestimmung 
über die Ordnung der Entschädi­
gung mit Ihrer Deputiertentätig­
keit verbundenen Ausgaben für 
die Deputierten der Obersten 
Sowjets bestätigt.

Es wurden Arbeitsgruppen zur 
Vorbereitung des Entwurfes des 
Republlkgesetzes „Ober die 
Staatsbürgerschaft der Kasachi­
schen SSR" und des Alternativ­
entwurfs des Gesetzes „Über 
das Eigentum in der Kasachischen 
SSR" sowie zur Nachbearbeitung 
des Entwurfs des Bodengesetz­
buches bestätigt.

Behandelt wurden die Struk­
tur und die personelle Zusammen­
setzung des Apparats sowie eini­
ge Fragen der Arbeit des Ober­
sten Sowjets der Kasachischen 
SSR, seiner ständigen Kommis­
sionen und Komitees.

Der Sitzung präsidierte J. M. 
Assânbajew, Vorsitzender des 
Obersten Sowjets der Kasachi­
schen SSR. 

(KasTAG)

für die Besucher. Man erkennt 
sogleich, daß sie von Meistern 
gefertigt sind, die Ihrem Beruf 
mit Liebe nachgehen.

„Ihr wißt Ja", sagt Jakob Ber­
gen, „daß bei uns im Land schon 
mehrere Jahre große Nachfrage 
nach Möbeln besteht. Eben aus 
diesem Grunde wenden sich oft 
die Dorfeinwohner an die Tisch­
ler mit verschiedenen Bestellun­
gen. Sie werden nie zurückgewie­
sen. Am meisten Bestellungen 
gibt’s aber auf Hof tore. Im Dorf 
sind sie fast alle von unseren Mei­
stern gebaut, und ein Jedes Tor 
Ist ein wahres Kunstwerk."

Es Ist wirklich unmöglich, an 
den meisten Hoftoren In Kon­
stantinowka einfach so vorbelzu- 
gehen. Sie fesseln den Blick des 
Passanten. Schönheit bleibt 
Schönheit, In welcher Form sie 
auch immer erscheint. Die Tisch­
ler Andreas und Jbrg Llttau, 
Alexander und Johann Sartison 
zum Beispiel übernehmen gern 
derartige Auft r ä g e, wenn 
auch nicht Immer gerade einträg­
lich sind. Sie finden aber morali­
sche Befriedigung In dieser Ar­
beit. denn Im Ergebnis haben sie 
etwas Bewundernswertes hervor­
gebracht. und vom Schöpfer wird 
In diesem Fall nur In Superlati­
ven gesprochen.

Natürlich ist die künstlerische 
Seite nicht der einzige wichtige 
Faktor in der Tischlerarbeit. „Sie

Die Textilarbeiter haben die 
Qualität Ihrer Waren verbessert. 
In letzter Zelt bieten sie den 
Konsumenten Immer häufiger 
neue Muster. Elegante Herrenan­
züge näht man hier aus den mo­
dischen Stoffen „Strich", „Astra", 
schöne leichte Sommermäntel —

Kein Zurück zum 
Kommandosystem

Zum Kommandosystem In der 
Wirtschaft gibt es keine Rück­
kehr mehr und kann es sie auch 
nicht geben, erklärte M. S. Gor­
batschow am 12. Juni. Dies sei 
seine tiefe Überzeugung, sagte 
er vor den Sekretären der Zen­
tralkomitees der Kommunisti­
schen Parteien der Unionsre­
publiken sowie von Reglons- und 
Gebietskomitees der Partei. Der 
Generalsekretär des ZK der 
KPdSU vertrat die Auffassung, 
daß eine regulierte Marktwirt­
schaft. falls keine Deformationen 
zugelassen werden, das Land zu 
den Zielen führen wird, ,die wir 
uns 1m Rahmen der Realisierung 
der sozialistischen Idee, der 
sozialistischen Option gesteckt 
haben". „Nur dieser Weg ver­
einbart sich mit unserer Linie, 
den Lebensstandard des Volkes 
zu verbessern", fügte er hinzu.

M S. Gorbatschow teilte mit, 

arbeiten vermutlich nach Pacht­
vertrag?" fragte Ich Jakob Thie­
ßen. Wir sind es inzwischen schon 
gewohnt, daß nur die neuen Me­
thoden bei den Menschen ein 
schöpferisches Herangehen an ih­
re Arbeit formen. Doch In un­
serem Fall arbeiten die Tischler 
von Konstantinowka nach Stück­
lohn. Jeder selbständig oder in ei­
ner kleinen Gruppe. Die einzige 
Änderung gegenüber den frühe­
ren Zelten ist die Aufhebung der 
Lohneinschränkungen. Daher er­
reicht der Monatslohn bei den 
fleißigsten Meistern 500 bis 600 
Rubel. Zudem gibt es noch Prä­
mien für gute Leistungen.

In letzter Zelt berichten wir 
oft und viel über die wirtschaftli­
che Rechnungsführung und den 
Pachtvertrag. Dabei sollte man 
nicht auf die alten Formen der 
Arbeitsorganisation verzichten, 
die sich gut bewährt haben. Den 
Vorrang sollten dabei die hohen 
Leistungen und nicht die vorei­
ligen Entscheidungen beim unbe­
dachten Aufdrängen der neuen 
Methoden haben. Zudem liegen 
uns schon genug Erfahrungen 
vor. Die Menschen werden schon 
selbst entscheiden, wie sie zu 
leben und zu arbeiten haben. Man 
soll sie dabei nur nicht behin­
dern.

Juri MARKER 
Gebiet Pawlodar

aus den Stoffen „Rodnlk" und 
„Kolibri", die Qualität der Be­
zugsstoffe Ist verbessert wor­
den.

Die Textilarbeiter haben sich 
als erste im Gebiet der wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
zugewandt. In drei Jahren mach­
ten die Einnahmen durch die 
Warenrealisierung nahezu 28 Mil­
lionen Rubel aus.

Sein Berufsfest begeht das 
Kollektiv der Vereinigung mit 
hohen Leistungen. Den Fünfmo­
natsplan bei der Produktion der 
wichtigsten Erzeugnisse hat es 
vorfristig gemeistert und alle 
Punkte der Verpflichtungen ge­
genüber Ihren Partnern erfüllt.

Vieles wird In der Vereini­
gung zur Befriedigung der sozia­
len und kulturellen Bedürfnisse 
der Arbeiter und Angestellten ge­
tan. Gemäß dem Zeitplan erfolgt 
der individuelle Wohnungsbau; 
bald soll das dritte neue Haus 
schlüsselfertig werden. Das Ziel, 
Jeden Wohnungssuchenden mit ei­
ner abgeschlossenen Wohnung zu 
versorgen, betrachtet man hier als 
erfüllbar. Nach Arbeitsschluß ste­
hen den Textilarbeitern ein herr­
licher Kulturpalast, ein Sommer­
und ein Winterferienheim zur 
Verfügung, während des Urlaubs 
können sie spannende Reisen un­
ternehmen, Sanatorien und Kur­
orte nach vergünstigten Kur- 
und Ferienschecks der Gewerk­
schaft aufsuchen.

Unsere Bilder: Die besten Spin­
nerinnen des Kammgarn- und 
Tuchkombinats Sinaida Worobjo­
wa, Swetlana Belssowa und Swet­
lana Klrejtschuk.

Gesamtansicht der Weberei.
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daß die Regierung und die zu­
ständigen Kommissionen am Mitt­
woch dem Obersten Sowjet der 
UdSSR einen endgültigen Bericht 
zur Frage des Übergangs zur 
Marktwirtschaft erstatten werden. 
Der Zeitpunkt dieses Übergangs 
sei fixiert. Jetzt komme es dar­
auf an, in der Vorbereitungsperio­
de auf der ganzen Linie voran­
zugehen und an keiner der Flan­
ken Rückschläge zuzulassen, sei 
es das Steuer .und Preissystem 
oder die Versicherungsmechanis­
men, die den ökonomischen Pro­
zessen und dep wirtschaftlichen 
Realitäten angemessen sein müs­
sen, betonte er.

Auf das bevorstehende Kommu­
nistenforum Rußlands eingehend, 
informierte er, daß am Sonnabend 
eine gemeinsame Sitzung des 
RSFSR-Büros des ZK der KPdSU 
und des Vorbereitungskomitees

Rat der Föderation der UdSSR tagte
Eine Sitzung des Rates der 

Föderation der UdSSR hat am 
12. Juni 1m Kreml stattgefunden. 
Den Vorsitz führte der Präsident 
der UdSSR, M. S. Gorbatschow. 
Erörtert wurden Probleme der na­
tional-staatlichen Ordnung der 
Sowjetunion.

Die Teilnehmer der Sitzung 
sprachen von der Notwendigkeit, 
einen neuen Unionsvertrag 
schnellstmöglich auszuarbeiten 
und anzunenmen, der reale öko­
nomische und politische Souverä­

Die erzielten Vereinbarungen 
umsetzenins Leben

Der Präsident der UdSSR 
M. S. Gorbatsohow hat am 12. 
Juni In seinem Bericht über die 
Ergebnisse seines USA- und Ka­
nada-Besuchs vor dem sowjeti­
schen Parlament diese hoch ein­
geschätzt. Trotz aller Spekula­
tionen und düsteren Prophezei­
ungen seien dies offene, Inhalts­
reiche und gleichberechtigte Ver­
handlungen gewesen, sagte er. 
Bewegungen und bestimmte 
Schritte aufeinander zu seien er­
forderlich gewesen. Das alles ha­
be auch das Gelingen des Tref­
fens gesichert und das Vertrauens­
kapital bedeutend erhöht, das 
sich nach Malta Intensiv anzu­
sammeln anfäng.

Es sei sehr wichtig, daß die 
USA-Administration, vor allem 
Präsident G. Bush, die starken 
Druck von verschiedenen Selten 
vers’prürten, es vermocht haben, 
eine Im großen und ganzen aus­
gewogene, verantwortungsvolle 
Herangehensweiße an die tief­
greifenden revolutionierenden 
Wandlungen In der Sowjetunion 
beizubehalten, betonte. M. S. 
Gorbatschow.

/Wirtschaftsleben^ 
kurzgefaßt y

Gut steht das Gras In diesem 
Jahr auf den Heuschlägen des 
Sowchos „Koksu", Gebiet Tschim- 
kent. Die Futterbeschaffer geben 
sich zur Zeit viel Mühe, um das 
Überreifen der Gräser nicht zuzu­
lassen und den Verlusten zu ent­
gehen. An der Heuernte sind alle 
Mähaggregate und zehn Fahr­
zeuge eingesetzt. Insgesamt müs­
sen die Futterbeschaffer etwa 
10 000 Tonnen Futter bereitstel­
len.

Ständig erneut wird der Wa­
genbestand Im Taxipark Pawlo­
dar. Seit dem Jahresbeginn ha­
ben die Taxifahrer etwa 40 neue 
Wagen GAjS-24 bekommen. Ins­
gesamt werden sie In diesem 
Jahr 70 solcher Wagen erhalten. 
Es sind auch Lieferungen der 
Kleinbusse ,RAF" aus Lettland 
vorgesehen.

Hochbetrieb herrscht auf den 
Grünfeldern des Rayons Wolo- 
darskoje, Gebiet Koktschetaw. 
Hier Ist die Heuernte schon In 
vollem Gange. Führend Im Wett­
bewerb Ist die Futterbeschaffungs­
brigade aus dem Sowchos „Air- 
tausskl" mit V. Sarltzkd an der 
Spitze. Schon seit zwei Jahren 
arbeitet dieses Kollektiv unter 
Pachtvertrag.

Gute Resultate erzielten die 
Tierzüchter des Kolchos „Ras- 
swet". Rayon Prluralny, Gebiet 
Unalsdc. Seit dem Jahresbeginn 
haben sie schon 700 Dezitonnen 
Fleisch an den Staat geliefert. 
Dieser Erfolg der Sowchostler- 
züchter ist der Entwicklung der 
Schweinezucht zu verdanken. Zur 
Zelt ist die Schweineherde Im 
Kolchos etwa 2 000 Tiere groß.

Eine Initiative — nicht weni­
ger als 3 000 Kilogramm Milch 
Je Kuh Jährlich zu melken—star­
teten die Melkerinnen der Ver­
suchsstation der Landwirtschaftli­
chen Hochschule Zellnograd. Viel 
Mühe geben sich die Melkerin­
nen der ersten Abteilung des Be­
triebs Irma Hebel und ihre 
Tochter Anna MichalJowa.

stattgefunden hat, dem Vertre­
ter aller Parteiorganisationen 
angehören. Auf der Sitzung ha­
be sich deutlich folgende Position 
herauskrlstalllslert: Die Konfe­
renz müsse In einen Parteitag 
umgewandelt und dieser als Grün­
dungsparteitag der Kommunisti­
schen Partei Rußlands proklamiert 
werden.

M. S. Gorbatschow teilte wei­
ter mit, daß die Mitglieder 
des Vorbereitungskomitees über­
eingekommen sind, das Kom­
munistenforum Rußlands In zwei 
Etappen abzuhalten. In der ersten 
sollen die Plattform und das 
Statut erörtert und der Erste 
Sekretär gewählt werden. Ferner 
gelte es, das Zentralkomitee zu 
wählen, um zum Parteitag be­
reits mit Führungsgremien zu 
kommen. Im zweiten Teil des 
Forums, der nach dem XXVIII. 
Parteitag der KPdSU abgehal­
ten wird, soll ein von der neuen 
Führung vorzulegender Bericht 
entgegengenommen und entspre­
chend den Ergebnissen des 
XXVIII. Parteitages und den 
Aufgaben der RSFSR ein Ak­
tionsprogramm für Rußland aus- 
gearbeltct werden. M. S. Gor­
batschow befürwortete diesen Be­
schluß.

(TASS) 

nität der Unionsrepubliken und 
deren effektives Zusammenwirken 
garantieren würde. Eine Union 
souveräner sozialistischer Staa­
ten, die auf dieser Grundlage ge­
schaffen wird, würde verschiede­
ne Formen der Beziehungen un­
ter Berücksichtigung Ihrer na­
tionalen, historischen, wirt­
schaftlichen und kulturellen Be­
sonderheiten vorsehen. Zu einer 
zementierenden Kraft der erneuer­
ten Union sollen Gleichberechti­
gung und gegenseitig vorteilhaf­
te Wirtschaftsbeziehungen wer­

Der Oberste Sowjet der UdSSR 
hat den Bericht des Präsidenten 
der UdSSR, M. S. Gorbatschow, 
über die Ergebnisse seines Be­
suchs In den USA und In Kanada 
gebilligt.

In einem Beschluß, der dazu 
gefaßt worden Ist, heißt es, daß 
das sowjetisch-amerikanische Gip­
feltreffen die Perspektive dafür 
eröffnet, daß In den Beziehun­
gen zwischen der UdSSR und 
den USA eine qualitativ neue 
Etappe erreicht wird. Die Ver­
ständigung und das Zusammen­
wirken zwischen den beiden gro­
ßen Staaten haben bereits In ei­
ner Reihe von praktischen Schrit­
ten ihren Niederschlag gefunden. 
Die wichtigsten davon sind die 
Schaffung von Voraussetzungen 
für die Unterzeichnung noch in 
diesem Jahr eines Vertrages über 
eine 50prozentlge Reduzierung 
der strategischen Nuklearrüstun­
gen und auf einem gesamteuropäi­
schen Gipfeltreffen eines Ver­
trages über Reduzierung der 
konventionellen Waffen und 
Streitkräfte In Europa sowie für

Auf der dritten Tagung
des Obersten Sowjets der UdSSR

Der Oberste Sowjet der 
UdSSR hat am 12. Juni das Ge 
setz über Presse und andere 
Massenmedien, den ersten Rechts­
akt in der Geschichte des Sowjet­
staates, angenommen, in dem 
ausführlich die Garantien für die 
Pressefreiheit und die Rechte 
der Journalisten aufgezeichnet 
sind. Bisher war die Pressefrei­
heit In der UdSSR-Verfassung 
nur deklariert worden.

Das Gesetz reglementiert die 
Verfahrensordnung für die Grün­
dung von Massenmedien, Ihre Be­
ziehungen zum Staat und zum 
Bürger sowie die Wechselbezie­
hungen zwischen dem Gründer. 
Verleger und dem Redakteur.

Das Recht auf Einrichtung 
eines Massenmediums besitzen in 
Übereinstimmung mit dem neu­
en Gesetz nicht nur staatliche 
und gesellschaftliche Organlsa- 
lonen, politische Parteien und 

verschiedene Vereinigungen, son­
dern auch Jeder Bürger der 
UdSSR, der das Alter von 18 
Jahren erreicht hat. Diese letz­
te Bestimmung hatte besonders 
heftige Diskussion ausgelöst, es 
überwog Jedoch der Standpunkt, 
daß das Recht auf Einrichtung ei­
nes Presseorgans eine der wich­
tigsten demokratischen Freihei­
ten Ist, wie sie die Internationalen 
Konventionen über die Menschen­
rechte enthalten, denen sich In­
zwischen Ja auch die Sowjetunion 
angesohlossen hat und die er­
füllt wenden müssen.

Das neue Gesetz verbietet Jeg­
liche Zensur der Masseninforma­
tion. Der Stellvertreter des Vor­
sitzenden des Parlamentskomitees 
für Glasnost Boris Nikolski, der 
zu dieser Norm Stellung nahm, 
betonte, daß die Verantwortung 
für die Preisgabe von Geheimin­
formation denjenigen auferlegt 
wird, die diese Preisgabe verur­
sacht haben, und nicht dem Mas­
senmedium.

Das Gesetz legt strafrechtliche 
Verantwortung von Amtsperso­
nen für Verhinderung der Aus­
übung der legitimen Tätigkeit 
der Journalisten sowie für Ihre 
Ermunterung zur Verbreitung 
oder nicht Verbreitung von Infor­
mation fest und enthält eine Rei­
he anderer konkreter Garantien 
der Rechte der Journalisten fest. 
Der Journalist hat unter anderem 
das Recht, sich weigern, an der 
Vorbereitung von Material teil­
zunehmen, das seinen Überzeu­
gungen widerspricht, sowie die 
Unterschrift unter Beiträgen weg­
zunehmen, deren Inhalt Im Pro­
zeß der Vorbereitung In der Re­
daktion entstellt worden Ist.

Der Oberste Sowjet der UdSSR 
hat am 13. Juni einen Beschluß 
angenommen, In dem er den Ml- 
nâsterrat der UdSSR beauftragte, 
bis 1. September dieses Jahres 
ein konkretes Programm der 
Herausbildung von Struktur und 
Mechanismus einer regulierten 
Marktwirtschaft vorzulegen. In 
dem Beschluß wird der Über­
gang zu einer regulierten Markt­
wirtschaft als „Hauptinhalt der 
Wirtschaftsreform" bewertet.

Im Zuge der Diskussion über 
den Bericht der Regierung spra­
chen vom 24. bis 29. Mal 89 De­
putierte und brachten rund 100 

den, die sich zwischen den Re­
publiken Infolge des Übergangs 
zum Markt herausbllden werden.

Zur Ausarbeitung des Ent­
wurfs des neuen Unionsvertrages 
wurde für zweckmäßig befunden, 
eine Arbeitsgruppe zu bilden, der 
bevollmächtigte Vertreter aller 
Unionsrepubliken angehören wer­
den.

Der Präsident der UdSSR 
M. S. Gorbatschow zog Bilanz der 
Diskussion.

(TASS)

die Signierung eines Handelsab­
kommens zwischen der UdSSR 
und den USA.

Der Oberste Sowjet der 
UdSSR beauftragte seine Komi­
tees und Kommissionen, die zu Ih­
rer Kompetenz gehörenden As­
pekte der sowjetisch-amerikani­
schen Abkommen und Erklärun­
gen zu analysieren und bei ihrer 
praktischen Verwirklichung Hil­
fe zu leisten.

Der Oberste Sowjet verlieh sei­
ner Hoffnung Ausdruck, daß der 
Nordatlantikpakt auf die Dekla­
ration des Politischen Beraten­
den Ausschusses der Teilnehmer­
staaten des Warschauer Vertra­
ges, die am 7. Juni in Moskau an 
genommen worden ist, entspre­
chend reagiert. „Die Transforma­
tion beider Bündnisse, die Her­
stellung von Zusammenwirken 
zwischen Ihnen könnten bei der 
Schaffung neuer Strukturen der 
gesamteuropäischen Sicherheit, 
bei Synchronisierung des europäi­
schen Prozesses und der Vereini­
gung Deutschlands eine wichtige 
Rolle spielen sowie zur Abstim­
mung anderer Fragen der Über­
gangsperiode miteinander und zur 
Herbeiführung von gegenseitig 
akzeptablen Lösungen bei Be­
stimmung des militärpolitischen 
Status des einheitlichen Deutsch­
lands beitragen", heißt es in dem 
Dokument.

(TASS)

Parlamentarier Vorschläge zum 
Beschlußentwurf ein. Viele Red­
ner kritisierten scharf die Regie­
rungskonzeption und erklärten 
dabei, daß sie im Grunde genom­
men auf eine Preiserhöhung hin­
ausläuft und keine realen Maß­
nahmen zur Formierung des 
Marktes vorsieht. Es wurden 
Zweifel daran geäußert, daß man 
zur Marktwirtschaft übergehen 
kann, ohne die Fachministerien 
aufzulösen und die Rüstungsaus­
gaben, die Hilfe für Drittländer 
und andere Haushaltsausgaben 
zu reduzieren.

Diese kritischen Hinweise 
wunden In dem am Mittwoch an­
genommenen Beschluß berücksich­
tigt. Darin verpflichtete der Ober­
ste Sowjet die Regierung, die 
von ihr erstellte Konzeption 
unter Berücksichtigung der Dis­
kussionsergebnisse der Tagung 
und der von den Parlamenten 
der Unlons- und Autonomen Re­
publiken erarbeiteten Empfeh­
lungen zu ergänzen und darin 
Veränderungen vorzunehmen, wo­
bei die Konkretisierung der Ter 
mlne der Marktbildung und die 
Präzisierung der Herangehens­
welsen an die Reform der Einzel­
handelspreise besonders zu be­
achten sind.

Der Oberste Sowjet der UdSSR 
empfahl den Obersten Sowjets der 
Unlons- und Autonomen Re­
publiken, auf Ihren Tagungen 
die Regierungskonzeption zu 
prüfen und dabei den Garantien 
des sozialen Schutzes der Bevöl­
kerung besondere Aufmerksam­
keit zu schenken. Alexej Bolko 
(Donezk), Mitglied des Parla­
mentskomitees für die Wirt­
schaftsreform, der den Deputier­
ten den Beschlußentwurf vorstell­
te, teilte mit, daß die Komitees 
des Obersten Sowjets es für un­
zweckmäßig befunden haben, das 
von der Regierung vorgeschla­
gene Referendum über eine Er­
höhung der Einzelhandelspreise 
und die sozialen Garantien für 
die Bevölkerung abzuhalten. Das 
Gesetz über das Referendum liegt 
noch nicht vor. Außerdem kann 
nur der Volksdeputiertenkongreß, 
der erst am Jahresende Zusam­
mentritt, ein Referendum an­
kündigen. Doch es Ist notwendig, 
den Maßnahmekomplex zum 
Übergang zur Marktwirtschaft un­
verzüglich vorzubereiten, unter­
strich Alexej Bolko.

Zur Absicherung rechtlicher und 
ökonomischer Bedingungen des 
Überganges zu einer regulierten 
Marktwirtschaft beauftragte das 
Parlament die Regierung, bis 
August eine Reihe von Gesetzent­
würfen auszuarbeiten, die die 
neuen Wirtschaftsbeziehungen re­
gulieren.

Das Parlament erörterte auch 
einen Beschlußentwurf über die 
von der vorgeschlagenen Erhö­
hung der Einzelhandelspreise für 
Brot und Backwaren. Doch dieses 
Dokument löste besonders heftige 
Diskussionen aus, worauf seine 
Erörterung aufgeschoben wurde.

Außerdem ratifizierte der 
Oberste Sowjet der UdSSR am 
Mittwoch die Internationale Kon­
vention über die Kinderrechte. 
Die Tagung setzt Ihre Arbeit fort

(TASS)
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Noch einmal über uns
und über unsere

Das Gesetz ..Über die Spra­
chen In der Republik" hat nicht 
von ungefähr eine breite Diskus­
sion ausgelöst. 1937 wurden in 
unserem Lande Lehrbücher In 90 
Sprachen und 50 Jahre später 
nur noch In 39 Sprachen heraus­
gegeben. Was Ist mit den 51 
Sprachen der Völker der UdSSR 
geschehen?

Wir sprachen viel von der un­
verbrüchlichen Einheit aller Völ­
ker. und viele waren so naiv, un­
sere schönen Losungen als den 
Triumph der Leninschen Nationa­
litätenpolitik zu betrachten. In 
Wirklichkeit waren das nur leere 
Worte.

Vor 1939 gab es überall, wo 
Deutsche kompakt siedeln, deut­
sche Schulen und andere nationa­
le Bildungseinrichtungen. Nach 
dem Erlaß des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
..Über die Umsiedlung der an 
der Wolga lebenden Deutschen" 
vom 28. August 1941 verloren 
wir unsere letzten Kultur- und 
Bildungsstätten. Die Worte aus 
dem Lied vom Vaterland „schrei­
tet frei der Mensch Im weiten 
Lande" waren auf die Sowjet- 
deutschen am wenigstens anwend­
bar. denn mit dem „Frel-durch- 
das-Land-Schrelten" war es aus. 
Sie hatten das Recht auf Bewe­
gungsfreiheit völlig verloren. Al­
le Männer ab 15 Jahren und al­
le Frauen ab 16 Jahren wurden 
zu 20 Jahren Zuchthaus verur­
teilt. wenn sie sich ohne Erlaub­
nis des Kommandanten von Ih­
rem Wohnort 8 bis 12 Kilometer 
weit entfernten. Ich könnte nicht 
wenige Fälle nennen, die die 
strikte Einhaltung diese un­
menschlichen Verordnung bestä­
tigen.

Heute Ist endlich die langer­
sehnte Zelt der Offenheit ange­
brochen. Viele brennende Proble­
me werden jetzt freimütig disku­
tiert, darunter auch die Frage der 
Pflege der Muttersprachen aller 
Völker Kasachstans. Man muß 
aber geradeheraus sagen, daß so 
manches Problem viel zu langsam 
gelöst wird. In der Republik gibt 
es beispielsweise 8 022 allge­
meinbildende Schulen, aber nur 
2 013 kasachische. Das Ist viel 
zu wenig. Und wieviel deutsche 
Schulen gibt es In Kasachtsan? 
Keine einzlgel

Dieser Mißstand hatte zur Fol­
ge. daß die nationalen Sprachen 
durch das Russische verdrängt 
wurden. Auch heute hat sich hier 
noch viel zu wenig geändert. Das 
trifft vor allem auf unsere Mut­
tersprache zu. Im Rayonzentrum 
Assa gibt es z. B. die Gagarin- 
Mittelschule mit 545 Schülern,

Diese meine Aufzeichnungen 
sollen ein schlichter -Bericht 
von einem bescheidenen Menschen 
sein, einer Lehrerin, die unsere 
Achtung verdient und groß Ist 
durch ihr Lebenswerk.

Sie heißt Frieda Bender und 
stammt aus Krasnojar an der 
Wolga. Sie war die älteste un­
ter mehreren Kindern der Fami­
lie Herangewachsen, mußte sie 
sich nach ejner Arbeit umsehen, 
um selbständig zu werden. Da 
kam Ihr die Nachricht zugute, 
daß In Engels Zehnmonatskuree 
eröffnet werden, um Deutschleh­
rer für die Elsenbahnschule der 
Union heranzubllden.

Frteda absolvierte diesen Lehr­
gang mit gutem Erfolg und be­
kam eine Anstellung als Deutsch­
lehrerin Im fernen Sibirien — 
an der Station Sima, Gebiet Ir­
kutsk. Zusammen mit noch drei 
Absolventinnen, die ebenfalls In 
Ostsdblrlen eine Anstellung fan­
den, machte sie sich auf den 
Weg. Der Kalender zeigte 15 
August 1941.

Mit Gruseln traten die Mäd­
chen, die bisher noch nicht weiter 
als In Engels waren, diese Reise 
an, ging es doch In eine kaum
vorstellbar ferne Gegend. Aber
sie waren dazu vorbereitet. Schon 
bei der Aufnahme In die Kurse, 
wurde Ihnen eingeschärft, daß 
sie In entfernten Geg e n - 
den — Im Fernen Osten. 
In Ostsibirien und Mittelasien 
— eingesetzt werden. Sie hatten 
also zehn Monate lang Zelt, dar­
über nachz-udenken, daß sie Ihre 
Arbeit und Ihr weiteres Leben Ir­
gendwo am Ende der Welt zu ge­
stalten hatten. Ihre Reise war 
lang und beschwerlich. Unendlich 
viele Stationen, Geflimmer vor 
den Augen, keine geregelte Er­
nährung und andere Unbequem­
lichkeiten. Eine davon — das 
U/nstelgen. Fünfmal mußten sie 
den Zug wechseln. Aber sie hat­
ten ein „Talisman", nämlich einen 
Ausweis, daß sie „Eisenbahner" 
und somit auf der Eisenbahn pri­
vilegierte Passagiere seien — 
Fahrgäste mit besonderen Vor­
rechten.

Vollkommen abgespannt, mü­
de und ziemlich mißgestimmt ka­
men sie an Ihrem Bestimmungs­
ort an.

Ganz in der Nähe fanden sie 
das Gasthaus. Sie baten um Un­
terkunft und zeigten Ihre Aus­
weise vor. Die Frau mit den an­
gegrauten Schläfen und der Horn­
brille sah sie mit harten Bllk- 
ken an: „Für Deutsche haben 
wir keine Plätze!"

Ob sie sich verhört hatten? 
Sie sahen einander an, Trä­
nen schossen In die Augen. „Für 
Deutsche..." Sie waren also 
hier vor allem Deutsche, solche, 

etwa 300 von Ihnen sind deut­
scher Nationalität.

„In Jeder Klasse haben wir 10 
bis 15 deutsche Schüler", teilten 
mir die Schuldirektorin Elsa Ga­
bi und die Deutschlehrerin Lud­
milla Salzewa mit. „Deshalb könn­
ten wir durchaus den Unterricht 
In Deutsch erteilen. Doch wir ha­
ben nur Gruppen mit mutter- 
sprachlichem Deutschunterricht. 
Auf solche Weise können aber 
die Schüler Ihre Muttersprache 
nicht gehörig erlernen. Das Ist 
allgemein bekannt".

..Warum organisieren Sie denn 
keine richtigen deutschen Klas­
sen In der Schule?" fragte Ich 
sie.

„Diese Frage haben wir schon 
oft sowohl In der Rayonabtei­
lung Volksbildung als auch In 
der Gebietsverwaltung Volksbil­
dung aufgeworfen. Wir warten 
nun schon das dritte Jahr auf 
positive Entscheidung.

Man antwortet aber uns nur: Wir 
haben weder die nötigen Lehrbü­
cher noch Lehrkräfte, die Fächer in 
Deutsch unterrichten könnten".

Ähnlich steht die Sache auch 
In den anderen Rayons unseres 
Gebiets mit kompakter deutscher 
Bevölkerung.

Besorgniserregend sind auch 
Fälle folgender Art: Eugen Klas­
sen aus Dshambul hat eine Be­
rufsschule mit Auszeichnung ab­
solviert. Auf Empfehlung der 
Redaktion „Freundschaft" wurde 
er an die Kasachische Staatsuni­
versität. Fachrichtung Deutsche 
Journalistik, dellglert. Solche 
Bewerber wurden lediglich nach 
einer Aussprache Immatrikuliert. 
Doch dieser Bewerber fiel gera­
de bei dieser Aussprache durch, 
die In Deutsch geführt wurde. 
Solche Beispiele gibt es viele.

Belm Besuch der Agrarbetrie­
be des Gebiets begegne Ich oft 
Deutschen, die Ihre Bildung In 
kasachischen Schulen bekommen 

“haben. Etwa 50 davon nennen 
Kasachisch sogar Ihre Mutter­
sprache.

Es wäre falsch, glauben zu 
wollen, daß die zwischennationa­
len Spannungen erst In letzter 
Zelt entstanden sind. Die Wur­
zeln dieses Obelns stecken tief In 
der „ruhigen" Stagnationszeit, 
als die „Verschmelzung" der 
Völker auf Jede Weise geprie­
sen und gefördert wurde.

Nicht von ungefähr verlassen 
heute also so viele Deutsche Ihre 
Heimat. Allein 1989 sind aus 
dem Gebiet Dshambul mehr als 
4 000 Deutsche weggezogen. Die 
einen wandern In die Bundesre­
publik Deutschland aus, die an­
deren versuchen, an der Wolga 
Fuß zu fassen. Dabei werden die 

gegen die der blutige Krieg ge­
führt wurde, die bis ins zentrale 
Rußland vorgedrungen waren und 
Moskau bombardierten. Die jun­
gen Lehrerinnen hielten dem 
strengen Blick der Frau hinter 
dem Pult nicht stand. Sie wand­
ten sich dem Ausgang zu. Ne­
benan stand ein höherer Militär 
In Uniform. Er langte nach Frie­
das Dokument, das sie noch un­
schlüssig in der Hand hielt, 
durchflog es mit seinem Blick 
und winkte den Mädchen mit der 
Hand, indem er zur Empfangs- 
angestellten ging.

„Haben Sie wirklich keine 
freien Plätze?"

„Haben wir. Aber nicht für 
Deutsche. Mir sind sie verhaßt. 
Ich kann sie nicht ausstehen, die­
se Unmenschen."

„Sie haben nicht recht. Diese 
Lehrerinnen kamen aus Zentral­
rußland hierher, um unsere Kin­
der zu unterrichten. Es sind So­
wjetmenschen und haben mit 
Faschisten nichts gemein."

Kurzum, sie wurden einlogiert 
und konnten sich von den auf­
reibenden Strapazen der Fahrt 
ausruhen, waschen, frisieren 
usw. Sde waren ganz andere Men­
schen, als sie am nächsten Mor­
gen auf die Straße traten und mit 
Behagen die herbe sibirische 
Luft einatmeten. „Noch zwei Ta­
ge bis zum Schulbeginn", sagte 
Frieda mit tiefem Seufzer. Sie 
hatte „ihre" Schule, Nr. 26, bald 
gefunden. Das Herz wollte Ihr 
aus der Brust springen, als sie 
drei Schritte vor dem Schulein­
gang stand und noch und noch­
mal für sich die Worte wiederhol­
te, die sie dem Schuldirektor 
sagen wollte.

Der lange Gang war leer. Ir- 
gendwo waren Stimmen zu hören, 

ollte sie nach rechts oder nach 
links gehen? Da kam ein Mann 
mittleren Alters aus einem Zim­
mer heraus. Er sah sie und kam 
auf sie zu. Sie fixierte Ibn rasch: 
Buschiger dunkler Haarschopf, 
ernstes Gesicht, gutmütige Au­
gen, tadellos sitzender Anzug, 
Schlips.

„Was wünschen Sie?"
„Ich muß zun) Schuldirektor." 
„Der bin Ich selber."
Sie zeigte Ihm das parat ge­

haltene Dokument. Ein Blick, ein 
Ausruf: „El, das trifft Ja sich 
wunderbar!" Er war sichtlich er­
freut und bemühte sich auch nicht, 
seine Freude zu dämpfen. „Bit­
te!" Er führte sie In sein Ar­
beitszimmer, stellte einige Fra­
gen. Wiederholte zwischendurch: 
„Das trifft sich la ausgezeich­
net! Nur zwei Tage bis zum Schul­
beginn und kein Deutschlehrer."

Es traten einige Lehrerinnen

Sprache 
ersten mit offenen Armen, die 
zweiten, die Ins Gebiet Saratow 
ziehen, als Menschen zweiter 
Sorte empfangen. Von deutschen 
Schulen, von der Entwicklung 
der nationalen Kultur kann dort 
vorläufig gar keine Rede sein. 
Das Erstaunlichste Ist dabei, daß 
sich gerade die Parteifunktionäre 
gegenüber den Sowjetdeutschen 
oft sehr feindselig verhalten.

Die falsche Auslegung der Be­
weggründe, weshalb die Deut­
schen aus Dshambul wegziehen, 
schürt auch das Mißtrauen ge­
genüber den Deutschen, die Zu­
rückbleiben. Das schafft eine un­
gesunde Atmosphäre. „Wie man 
sich auch dreht und wendet", sa­
gen die Leute, „immer wird man 
In unserem multinationalen Land, 
wo das Herz so frei dem Menschen 
schlägt , scheel angesehen".

Während seines Besuches In 
Nlshnl Tagil erhielt M. S. Gor­
batschow auf einem Treffen einen 
Zettel mit folgender Frage: „Die 
Bevölkerung Nlshnl Taglls be­
steht zu einem Prozent aus Bür­
gern deutscher Nationalität, die 
gleich allen anderen Sowjetdeut­
schen die Frage der Wiederher­
stellung der deutschen Autono­
mie bewegt, die Stalin Im August 
1941 vernichtet hat. Welche We­
ge sehen Sie zur Lösung des Pro­
blems der Sowjetdeutschen, Ge­
nosse Präsident?"

Die Antwort lautete, man habe 
bereits viel getan. Es werden 
mehr deutsche Bücher herausge­
geben, man plane den Unterricht 
der Muttersprache und Ihre An­
wendung als Unterrichtssprache 
zu erweitern usw.

Wie wir aber sehen, bleibt mit 
der muttersprachllchen Bildung 
und mit der Herausgabe von deut­
schen Büchern alles beim alten. 
Es gibt keine Schulen und keine 
Lehrbücher. Die nötigen Lehr­
kräfte werden nicht ausgebildet. 
Auch die Behauptung, Im Wolga­
gebiet, wo die deutsche Autono­
mie bestand, seien alle Rayons 
von anderen Menschen besie­
delt, ruft Bedenken hervor. Die 
sowjetdeutsche Gesellschaft „Wie­
dergeburt" teilt diese Ansicht 
nicht. Obwohl der Präsident die 

/ guten Eigenschaften und den 
Fleiß der Deutschen hoch bewer­
tete, sagte er leider nichts Kon­
kretes über die reale Lösung un­
serer Probleme.

Es erhebt sich die Frage: Ha­
ben die Sowjetdeutschen über­
haupt noch etwas zu erhoffen?

Adam WOTSCHEL, 
Mitglied der KPdSU und des 

Journallstenverbandes der UdSSR

ein. Der Direktor stellte die neue 
Kollegin in sehr freundlichen 
Worten vor:

„Wir verstehen..." sagte er 
ernst, und streifte mit dem 
Blick die Anwesenden, „daß Sie 
aus einer deutschen Umgebung 
kommen. Genieren Sie sich nicht 
wegen der Aussprache. Das-wird 
sich einrenken." i.

Eine Kollegin machte sie mit 
den Schulräumen bekannt. Da­
nach trat die Wirtschaftsleiterin 

offenbar auf Anweisung des 
Direktors — hinzu und sagte, 
sie werde die Neue über Woh­
nung und andere lebensnotwen­
dige Fragen unterrichten.

Soweit alles nach Wunsch. 
Frieda freute sich, aber eine 
gewisse Unruhe verfolgte sie 
ständig. Gewiß — die Kollegen 
Schienen Frieda sofort In Ihre 
Mitte aufgenommen zu haben, das 
war schon viel wert. Und der

Ein Vorbild zum Nachahmen
Direktor war die Liebenswürdig­
keit selbst. Jetzt wendete sich 
ihr Gedankengang der bevorste­
henden Begegnung mit den Schü­
lern zu. Wie werden diese Ran­
gen, diese sibirische Jungs, sich 
zu ihr verhalten, die nicht mal 
gut Russisch konnte, deren Aus­
sprache ihren Spott reizen wird.

Und nun war der 1. September 
da. Sie hatte eine Stunde In der 
5. Klasse. Nicht ohne ein zaghaf­
tes Gefühl und ungestümes Herz­
klopfen ging sie hin; Jedoch Im 
letzten Moment wurde sde beherzt 
und entschlossen. Wie es sich ei­
ner Lehrerin geziemte, betrat sie 
das Klassenzimmer.

Nach dem üblichen Gruß setz­
ten sich die Schüler, auch sie 
nahm Platz am Tisch. Aber was 
war das? Ein ohrenbetäubender 
Lärm erschütterte die Luft. Die 
Fensterscheiben schienen zu 
scheppern. All die dreißig Jungs 
und Mädels trampelten mit den 
Füßen, klapperten mit den Hän­
den auf die Schulbänke. Ausru­
fe erklangen: „Wir wollen die 
Faschistensprache nicht lernen!", 
„Wir mögen die Faschistenspra­
che nicht.

Frieda war bestürzt. Das Blut 
war Ihr mit einem Ruck In den 
Kopf gestiegen. Aber sie be­
herrschte sich schnell. Was konn­
te sie gegen diesen Protestakt der 
Kinder tun? Ihr Blick glitt über 
die Kinderreihen. Das Gepolter

Sie geht in ihrer Arbeit völlig auf
Helene Bllaja (Wotschal) ge­

hört zu Jenen Lehrern, die völlig 
In Ihrer Arbeit aufgehen. Solche 
Lehrer haben sich In der 1. Mit­
telschule Zellnograds zu einer 
schöpferischen Gruppe vereint. 
Etwas prinzipiell Neues gibt es 
In ihrer Arbeit nicht. Sie sehen 
Ihre Hauptaufgabe in der ständi­
gen Vervollkommnung des Un­
terrichtsprozesses. um allen Schü­
lern die Möglichkeit zu geben.

Aktuelle deutsche 
Alltagssprache

Viele Muttersprachler, die wie Im Fall der Sowjetdeutschen weit 
entfernt von der Mehrheit der Sprachgemeinschaft wohnen, können 
die aktuelle Entwicklung der Sprache nur schwer verfolgen. Dies 
kann über Jahrzehnte dahin führen, daß eine eigentlich veränderte, 

zum Teil veraltete Sprache entsteht. Besonders trifft das auf die ak­
tuelle mündliche Alltagssprache zu, denn offizielle schriftliche Verän­
derungen können in Zeitschriften, Zeitungen und Briefen verfolgt 
werden.

Deshalb stellen wir In der heute begonnenen Serie einige Wörter 
und Wendungen der privaten Umgangssprache vor. Sie sind nach The­
men geordnet; wir beginnen heute mit dem „Treffen von verschiede­
nen Partnern", die Artikel finden Ihre Fortsetzung z. B. mit den The­
men: Anrede, etwas loben, etwas nicht gut finden, etwas wünschen, et­
was ablehnen usw.

Dabei handelt es sich nicht um eine bestimmte Gruppensprache, 
sondern um das weite Feld der alltagssprachlichen Ausdrücke der deut­
schen Sprache. Sie werden mit Erläuterungen, zu den Situationen, In 
denen sie gebraucht werden, aufgeführt.

Heute soll begonnen werden mit dem Thema, was sagen Deutsche, 
wenn sie sich treffen.

I. Treffen und Begegnungen
1. Guten Tagl
2. Guten Morgen!

3. Guten Abend!

4. Ich grüße Dlch/Slel

und Geklapper dauerte einige Mi­
nuten lang, dann flaute es ab 
und verstummte allmählich. 
„Deutsch Ist keine Faschisten­
sprache, es Ist die Sprache von 
Marx und Engels", sagte sie ru­
hig mit klarer Stimme und ernst. 
Die Schüler horchten auf. Hie 
und da klapperte noch Jemand un­
sicher. Sie begann über Marx 
und Engels zu erzählen, erwähn­
te Lenin. Ruhe trat ein. Die Schü­
ler lauschten dem Vortrag. Frie­
da hatte den Stoff der Erzählung 
trefflich gewählt. Oder verstand 
sie es, Ihn Im richtigen Ton vor­
zutragen? Als sie zu Ende war, 
und die ganze Klasse unter dem 
Bann des Gehörten noch starr da­
saß, nur hie und da ein leises 
Geflüster, da hob ein Junge die 
Hand.

Frieda bemerkte die korrekt 
gehobene Hand, forderte Ihn auf. 
„Alles schön und gut", sagte er,

„aber Sie haben sich geirrt. 
Marx und Engels waren keine 
Deutschen, sie waren Russen. 
Schaut doch — auch Bärte wie 
Turgenew und Tolstoi."

Ein Lächeln huschte über Frie­
das Gesicht. Sie erklärte weiter. 
Weder die Schüler noch Frieda 
dachten an Lehrarbeit. Und wie­
der hob der Junge die Hand.

„Was Ist?"
„Warum schreien Sie nicht 

auf uns wie die anderen Lehrer, 
wenn wir unartig sind?"

„Warum soll Ich schreien? Es 
geht Ja auch so ganz gut."*-

Eine Bewegung ging durch die 
Reihen, aber kein lautes Wort.

„Und wie heißen Sie?"
Das war schon eine sachliche 

und auch vertrauliche Frage, 
stellte Frieda mit Genugtuung 
fest. Sie nannte Ihren Namen. 
Der witzige Junge stand unaufge­
fordert auf und sagte:

„Frieda Kasparowna, wir wer­
den Ihnen immer gehorchen."

„Ja, Ja", erscholl es von allen 
Selten, „wir werden immer ge­
horchen."

Frieda wußte: Sie hatte gesiegt. 
Ein Großteil der Stunde war da­
hin, aber sie hatte einen wichti­
gen Sieg errungen.

Ähnlich, aber nicht so drama­
tisch verlief die erste Stunde In 
den anderen Klassen. Anfänglich 
mißtrauische, spitze, auch tücki­
sche Fragen und trotzige Bemer- 

den gesamten Lehrstoff erfolg­
reich zu bewältigen. Ihnen geht 
es vor allem um die Auswertung 
der Erfahrungen bekannten Päd­
agogen unseres Landes.

Die besten Erfolge haben In 
dieser Schule die Lehrer der 
exakten Wissenschaften aufzuwei­
sen. Man kann mit Recht sagen: 
Als schöpferische Persönlichkei­
ten sind sie stets alle auf der Su­
che. Das Gesagte trifft in vollem 

— allgemeine Form zu Jeder Tageszeit
—allgemeine Form bis ca. 11.00 Uhr am 

Morgen
— allgemeine Form ab ca. 18.00 Uhr am 

Abend
— allgemeine Form zum Ausdruck einer

kungen. Allmählich kam Zutrauen 
und Achtung auf. Ruhig, aus­
geglichen und ernst war sie alle­
zeit. Die gewissenhafte Vorbe­
reitung für den Unterricht half Ihr 
Immer, alle Fragen der Schüler 
schlagfertig zu beantworten. Sie 
schmeichelte den Schülern nicht, 
war auf Ihre Art streng. Wenn 
sie mal der Klasse ein Lächeln 
schenkte, war das ein Feiertag 
für die Schüler. Keine Minute 
der Unterrichtsstunde durfte 
fruchtlos verstreichen.

A
Ende Februar. Noch ein Mo­

nat blieb bis zu den Märzferien 
und dann — das letzte Jahres­
viertel. Die zehnte Klasse stand 
vor der Reifeprüfung.

„Frieda Kasparowna, ich bit- 
te Sie für paar Minuten zu mir zu 
kommen."

Wie Immer In ähnlichen Fällen 
war sie Im ersten Moment er­

schrocken. Hatte sie etwas ver­
brochen? Falsch gemacht? War 
eine Klage elngelaufen?

Sie hatte sich wledermal geirrt.
„Unsere Zehnte steht vor der 

Reifeprüfung. Einige Zelt hat­
ten wir keinen Deutschlehrer. 
Dann eine nicht vollwertige Lehr­
kraft. Morgen besuchen wir — 
Sie und ich — eine Deutsch­
stunde in dieser Klasse."

Die schon erwachsenen Jungs 
und Mädels zeigten sehr lücken­
hafte Kenntnisse. Friedas Urteil 
lautete: Kaum einer von den 
Jungen Leuten wird eine genügen­
de Note bekommen können. So­
gar das Lesen deutscher Texte 
machte Ihnen Mühe. Das Über­
setzen, der Gebrauch des Wörter­
buches, die mündliche Wiederga­
be des Textes — alles war Ihnen 
ein Buch mit sieben Siegeln.

„Was tun?" fragte der Direk­
tor wiederholt.

„Das Versäumte Ist In kurzer 
Zelt kaum aufzuholen."

„Ohne Fremdsprache können wir 
aber den Kindern kein Schulzeug­
nis ausstellen."

Frieda: „Ich wüßte nur eins. 
Nachhilfestunden einer erfahre­
nen Lehrerin. Das Examen in 
Deutsch für zwei Wochen verle­
gen und In dieser Zelt noch flei­
ßig aufholen."

Der Direktor: „Und das besor­
gen Sie, Frieda Kasparowna".

Gemischte Gefühle drängten

Maße auch auf die Mathematlk- 
lehrerln Helene Bilaja zu. Ihre 
Tätigkeit beschränkt sich natür­
lich nicht auf die Unterweisung 
In der Lösung von Rechenaufga­
ben. Als Klassenlehrerin leistet 
sie große Erziehungsarbeit.

Unser Bild: Helene Bllaja und 
Ihr Schüler Jerlan Kenetajew.

Foto: Viktor Krieger

5. Sei gegrüßt!/
Selen Sie gegrüßt!

6. Grüß dich!

7. (’n) Tag!

8. Morgen!

9. Moinl

10. Tagchen!

11. Hallo!

12. Hallöchen!
13. Servusl

14. Saiut(e)!

15. Salve!

16. Ahoi!
17. Hei!/ Hey!

18. Na Du!/Na Ihr!

19. Gruß!

20. Ehl 

sich in ihrer Brust, als sie die 
Schultreppe wie im Traum her­
abstieg und den Nachhauseweg 
einschlug. Sie saß heute abend 
länger als sonst über Büchern 
und Heften. Ehrenvoll war der 
Auftrag, aber unendlich schwer. 
Und das Schlimmste, das noch 
Unbekannte: Wie werden sich die 
Schüler dazu verhalten? Nur 
bei gutem Willen dieser schon er­
wachsenen Kinder kann man mit 
Erfolg rechnen. Der Direktor er­
läuterte den jungen Leuten die 
Sachlage. Entweder keine Zensur 
In Fremdsprache und also kein 
vollwertiges Zeugnis oder ange­
spannte Arbeit. Die junge Lehre­
rin stand schon allgemein in gu­
tem Ruf. Die Stimmung der 
Schüler war einheitlich: „Wir wol­
len uns bemühen und es schaf­
fen!"

Das Resultat? Von 17 Abitu­
rienten bekamen 12 positive No­
ten. Den restlichen fünf wurde 
das Examen auf Ende August 
verlegt. Der feste Händedruck 
des Direktors und die prunkvol­
len Blumensträuße der Abiturien­
ten waren der beste Lohn für 
Friedas Mühe.

A
Noch ehe die Feriqn began­

nen, wurde bekanntgegeben, daß 
vor Beginn des neuen Schuljah­
res eine Attestierung der Lehrer 
stattfinden werde. Frieda war 
sich ihrer Fachkenntnisse sicher. 
Sie bangte um Ihr mangelhaftes 
Russisch. Die Aussprache war es. 
die ihr immer Ungelegenhelten 
machte. Sie bat die Russischleh- 
rerln, sie auf Ihre Fehler auf­
merksam zu machen und zu kor­
rigieren. „Bitte, tun Sie das, ich 
werde Ihnen dankbar sein!"

Die wirklich kameradschaft­
liche Atmosphäre, die im Lehrer­
kollektiv herrschte, half ihr über 
manches hinweg. Frieda wußte 
das Wohlwollen der Kollegen zu 
schätzen.

Das wichtigste Moment der At­
testierung war die freie Nacher­
zählung eines Textes. Frieda sah 
den Text flüchtig durch — alles 
gut bekannte Sachen. Sie melde­
te sich zur Antwort. Der Vor­
sitzende der Prüfungskommis­
sion sagte: „Ellen Sie nicht, be­
reiten Sie sich gut vor."

Sie: „Ich bin zur Antwort be­
reit."

Sie erzählte fließend, beant­
wortete einige Fragen des * Exa­
minator». Er gab Ihr die höchste 
Note.

„Was Wunder", sagte der Lei­
ter zu seinen Kollegen, „sie ist 
eine Deutsche und hat eine gute 
Schule hinter sich..."

Ihre schon wenigen Ausspra­
chefehler Im Russischen wurden 
nicht einmal erwähnt.

Gedankensplitter 
zum Stichwort

Schüler
Was für ein Glückgefühl muß es. 

für das Kind sein, die Dinge in 
seine Hand zu bekommen und 
durch praktische Unterweisung 
die Natur beherrschen zu lernen, 
wie es la nun überall — in der 
Sowjetunion eingeführt *lst. An­
dersen Nexö, Erinnerungen

Der echte Schüler lernt aus dem 
Bekannten das Unbekannte ent­
wickeln und nähert sich dem Mei­
ster. Goethe, Wilhelm Meisters 
Lehrjahre

Das Schrecklichste für den Schü­
ler Ist, daß er sich am Ende doch 
gegen den Meister wiederherstel­
len muß. Goethe, Maximen und 
Reflexslonen

Wer die Kindesseele ein wenig 
kennt und selber einen Rest Ih­
rer Zartheit sich bewahrt hat, 
der kennt das Leiden, dessen ein 
Schulknaibe fähig ist, und zittert 
noch in Scham und Zorn, wenn 
er sich der Roheiten mancher 
Schulmeister erinnert, der Quäle­
reien, der berühmten Wunden, 
der grausamen Strafen, der un- 
bähligen Schamlosigkeiten. Hes­
se. Meine Kindheit

Lehrer
Wenn wir das Leben von Leh­

rern vorurteilslos betrachten, se­
hen wir, daß nicht nur die Lehrer, 
wie man allgemein denkt. Ihre 
Schüler verderben, sondern daß 
auch die Schüler den Charakter 
des Lehrers schädigen... Gorki, 
Sofja Andrejewna Tolstaja

Der Mensch Ist des Menschen 
erster und vorzüglicher Lehrer... 
Herder, Vorrede zu ..Palmblät­
ter"

besonderen Freude

— allgemeine, sehr höfliche Form
— vertraute Form unter guten Bekannten 

oder Kollegen
— abgekürzte allgemeine Form (von ,Gu-, 
,ten Tag’)

— abgekürzte Form (von .Guten Morgen') 
für vertraute Partner

— humorvolle vertraute Form (von .Gute 
Morgen*)

— saloppe vertraute Form (von .Guten 
Tag’)

-T- weit verbreitete Form für vertraute 
Partner

— humorvolle vertraute Form
— vertraute Form, meist unter männlichen 

Partnern
— freundschaftliche Form (hat nichts 

mehr mit Salutschießen zu tun)
— vertraute Form zwischen Jugendlichen 

(ebenfalls keine militärische Bedeutung)
— saloppe verbreitete Form
— sehr saloppe Form unter Jugendli­
chen (aus dem Englischen)

— freundschaftlicher Gruß mit Erstaunen 
über das (plötzliche) Treffen

— freundschaftliche verkürzte Form (von 
(Ich Grüße Dich’)

— unter Jugendlichen weit verbreite 
Form des Grußes

Dr. Lutz KUNTZSCH

Der Krieg war endlich zu En­
de. Frieda hatte ihre erste fünf­
te Klasse mit guten Kenntnis­
sen bis an die achte gebracht. 
Die Schüler baten, manche mit 
Tränen In den Augen: „Frieda 
Kasparowna, lehrt uns doch 
auch weiter Deutsch!" Zwischen 
ihr und den bereits herangewachse­
nen Jungen und Mädchen herrsch­
te eine so innige Freundschaft, 
daß es rührend war, ihnen zuzu­
sehen. Auch Frieda tat die Klas­
se leid. Aber sie hielt sich dar­
an, daß die Kurse In Engels ihr 
nur das Recht gegeben hatten. 
In den unteren Klassen zu unter­
richten. Aber nun war der 
schreckliche Krieg vorbei, und 
sie konnte Ihre Bildung vervoll­
kommnen. In Irkutsk gab es ei­
ne Hochschule mit,einer gepriese­
nen Fremdsprachenabtellung. Sie 
reichte ein Gesuch ein. Aber da 
stieß sie ungeahnt auf eine 
Hürde, die sie wieder grausam 
daran erinnerte, daß sie eine 
Deutsche war, eine von jenen, 
die als unzuverlässig galten. Frie­
da war zwar noch vor dem schänd­
lichen Erlaß, der die Wolgadeut­
schen zu Spionen und Diversanten 
stempelte, nach Sibirien gekom­
men, war also nicht deportiert 
worden. Aber der strenge Mi­
litärmann mit den unerbittlichen 
Augen verbat sich jeden Ein­
wand. Für Ihn war Frieda eine 
Deutsche, und damit war alles 
gesagt.

Erst nach 1953 konnte Frie­
da Ihren längst gehegten Wunsch 
verwirklichen. Sie wurde Fern­
studentin. Und obwohl sie sich 
auch In dieser Zelt noch mancher 
Schikanen ausgesetzt sah — 
scheelen Blicken, moralischer Er­
niedrigung — halfen Ihre Be­
harrlichkeit und ihr fester Wille 
Ihr darüber hinweg. Nicht zuletzt 
auch Ihre gediegenen Kenntnis­
se und Ihr ausgezeichneter Ruf als 
Lehrerin, der sie auf allen We­
gen begleitete.

Die Anerkennung blieb nicht 
aus. Jahre gingen ins Land. Je­
des brachte Freuden und Mühen, 
Arbeit und Erfolge mit. Schon 
schickten Jene einstigen Füjifkläs- 
ser Ihre Kinder zur Schule. Auch 
Frieda hatte ihr FamlUenglück 
gefunden.

1970, zum 100. Geburtstag 
W. I. Lenins, wurde Frieda Ben­
der mit einer Lenlnmedallle ge­
ehrt. Acht Jahre später ging sie in 
Ruhestand. Man hatte Ihr den Ti­
tel „Arbeitsveteran" verliehen 
und die entsprechende Medaille 
überreicht. Eine zweite und letz­
te Eintragung In das Arbeits­
buch läutete: „1978 In den Ruhe­
stand getreten."

Dominik HOLLMANN



15. Juni 1990 ♦ Nr. 113 (6241) 4 3Frenndsobaft

Gesellschaftliche Strukturen auf Arbeitslosigkeit nicht vorbereitet
Die Beschäftigungsbedingun­

gen und -möglichkelten in der 
‘DDR verändern sich gegenwär­
tig radikal. Das reicht von pri­
vaten Existenzgründungen bis 
zur Erwerbslosigkeit. Diese Ver­
änderungen treffen zum Teil auf 
völlig fehlende. Jedoch unbe­
dingt notwendige gesellschaftli­
che Organisationsstrukturen. So 
existieren zur Zelt weder ein 
sich selbst regulierender Arbeits­
markt noch die erforderlichen In­
strumente einer Arbeitsmarktpo­
litik. von der Strukturförderung, 
der Arbeitsverwaltung. Arbeits­
förderung bis zur sozialen Siche­
rung. Den Beschäftigungsproble­
men gegenüber steht eine völlig 
unzureichende Interessenvertre­
tung der Arbeitsnehmer. Die Bil­
dung von Betriebsräten steckt 
erst in den Anfängen. So eine 
erste Bestandsaufnahme der Ar­
beitsgruppe „Arbeltsmarkt/Be-

„Das Boot ist voll“
Österreich bereitet VisapflLcht fur Polen vor

Unter dem Motto „Das Boot 
ist voll” bereitet Österreich im 
Hinblick auf den im Sommer zu 
erwartenden Ans t u r hi von 
Schwarzarbeitern und Schwarz­
händlern die Wiedereinführung 
der Visapflicht für Polen vor. 
Daran lassen Regierungsvertre­
ter keinen Zweifel. Bundeskanz­
ler Franz Vranitzky will zwar zu­
erst „andere Möglichkeiten aus­
schöpfen " und die Grenzkontrol­
len verschärfe™, doch sollte oh­
ne Einschränkung des Prinzips 
der Reisefreiheit der Zustrom von 
Ausländern „kontrolliert" werden, 
jam ..Wohlstand und Arbeitsmarkt

- die Österreicher abzusichern”.
Seit Monaten sind den Behör­

den die insbesondere an Wochen­
enden nach Wien strömenden pol­
nischen Schwarzhändler ein Dorn 
im Auge Neben Zigaretten und 
Lebensmitteln wird auf einem 
alles angeboten. womit sich 
Schillinge erhaschen lassen. Nach 
Angaben des Innenministers gibt 
es in der 7,5 Millionen Einwoh­
ner zählenden Alpenrepublik au­
ßerdem derzeit 17 000 Asylbe­
werber. 145 000 legal und bis 
zu 100 000 illegal arbeitende 
Ausländer. Die Arbeitslosenquo­
te lag im Mai allgemein bei 4,7 
Prozent, unter registrierten Aus­
ländern aber bei 11,5 Prozent 
und damit doppelt so hoch wie 
vor einem Jahr.

Mit der Einführung der Visa­
pflicht für Polen in Westberlin 
und der abzusehenden Verschär­
fung der Kontrollen an der Ost­
grenze der DDR befürchten die 
P-fürworter der Einreisebe- 

ränkungen ein Ausweichen der 
Folen vor allem auf Wien. Öster­
reich hatte 1988 als einziges 
westeuropäisches Land die nach 
dem Kriegsrecht aufgehobene 
Visafreiheit wieder ein geführt.

Hürdenlauf über 700 Vorschriften
Wer sich in der Tschechoslo­

wakei als Unternehmer oder Ge­
werbetreibender auf eigene Fü­
ße stellen möchte, habe trotz der 
neuen Machtverhältnisse noch im- 

' mer einen Hürdenlauf vor sich, 
kritisierte dieser Tage das Blatt 
der christdemokratischen tsche­
choslowakischen Volkspartei „Ll- 
dova Demokracie”. Es existierten 
weder günstige Kredite. noch 
Steuererleichterungen oder ein­
deutige Regelungen für die Zu­
weisung von Gewerberäumen.

In den zurückliegenden Mona­
ten haben sich allein in der 
Tschechischen Republik mehr als 
100 OÖO Bürger entschlossen, den 
Schritt in die Selbständigkeit zu 
wagen. Für viele ist das buch­
stäblich ein Abenteuer, fehlt ih­
nen doch die geringste Erfahrung 
in der Führung eines Geschäfts. 
Gar zu gründlich hatte die letzte 
große Enteignungswelle Anfang 
der 50er Jahre die zahlreichen 
Familienbetriebe ausgelöscht. 
Obzwar neue Gesetze inzwischen 
wieder Privatinitiative in vollem 
Umfang ermöglichen, stehen ihr 
nach Auskunft von Otto Frlnta, 
Sekretär des tschechoslowaki­
schen Unternehmerverbandes, 
nach wie vor rund 700 überholte 
Vorschriften entgegen.

Insbesondere seien es Jedoch 
die Bürokraten in den Ämtern —

Gefahr für Frieden
König Hussein von Jordanien 

hat das neue rechts-rellgiöse Ka­
binett des israelischen Premiers 
Shamlr als „Gefahr für den 
Frieden im Nahen Osten” ' cha­
rakterisiert. Das Programm der 
neuen israelischen Regierung stel­
le eine echte Bedrohung der Sta­
bilität innerhalb der Region dar. 
da es Gespräche mit der PLO 
ebenso ausschließe wie einen Ab­
zug Israels aus den besetzten ara­
bischen Gebieten, sagte der Mo­
narch In Amman gegenüber dem 
sowjetischen Vizeaußenminister 
Wladimir Petrowski. Die Ansied­
lung sowjetischer Juden in den 
besetzten Gebieten verletze die 
Menschenrechte der Palästinen­
ser.

W. Petrowski bekräftigte die 
Position seines Landes, daß die 
Ausreise sowjetischer Juden nach 
Israel gestoppt werden könne, 
falls der Jüdische Staat keine 

schäftlgungspolltlk” der Gesell­
schaft für Sozialpolitik.

Wie deren Leiter, Dr. Horst 
Mlethe vom Akademie-Institut 
für Soziologie und Sozialpolitik, 
erläuterte, stehe die DDR mit der 
Umstrukturierung ihrer gesam­
ten Wirtschaft von derartig kom­
plexen Problemen, daß zu deren 
Bewältigung auch international 
keine Erfahrungen vorlägen. Sie 
ergeben sich nicht nur aus den 
wirtschaftlichen Struktur- und 
Rationalisierungsmaßnahmen, son­
dern zugleich aus politischen und 
globalen Prozessen. Die Größen­
ordnung der zu bewältigenden 
Strukturprozesse und ihre Paral­
lelität zu Wirkungen des politi­
schen Umbruchs. der Verwal­
tungsreform, der Neubestimmung 
von Regionalstrukturen, aber 
auch von ökologisch bedingten 
Betriebsstillegungen und militäri­
schen Konversionsprozessen schaf­
fe eine einmalige Situation. Die ge­
genwärtige Entwicklung eröffne

Die damit verbundenen Proble­
me sind seitdem Dauerthema auf 
dem Gesprächszettel der Regie­
rungen in Wien und Warschau, 
ohne daß eine Lösung gefunden 
wurde. Denn die entscheidende 
Ursache wurde nicht abgestellt: 
Die wirtschaftliche Krisensitua­
tion in Polen. Eine Tour an die 
Donau bringt den Polen ohne 
große Mühen einen Erlös in der 
Höhe eines Monatslohnes.

Reges Interesse an den billi­
gen Arbeitskräften zeigen aber 
auch Telle der Wirtschaft in Öster­
reich. Für einen Stundenlohn von 
umgerechnet vier DM — auf 
dem Arbeiterstrich keine Selten­
heit mehr — würde ein Wiener 
keinen Finger rühren. Das 
Scheitern von Gesprächen über 
die Beschäftigung von Auslän­
dern kam somit nicht überra­
schend.

Da Ausländerfeindlichkeit in 
der Bevölkerung auch bisher 
kein Fremdwort war. haben die 
im Vorfeld der Nationalratswah­
len zugespitzten Auseinanderset­
zungen um die Visapflicht die 
Stimmung gegen die Polen wei­
ter angeheizt. Sie sollen die Ur­
sache für den Anstieg der Kri­
minalität in Wien sein. obwohl 
er dafür keine Beweise der Be­
hörden, sondern eher anderslau­
tende Untersuchungen gibt. Daß 
es letztlich Österreicher sind, die 
die Polen illegal beschäftigen 
oder auf dem Schwarzmarkt als 
Käufer agieren, fällt ebenso un­
ter den Tisch wie die Tatsache, 
daß Österreicher bei vergleichba­
ren Delikten in Polen ertappt 
wurden. Für die Masse der Al­
penrepublikaner steht fest: Die 
Öffnung des eisernen Vorhangs 
war gut und schön. Aber ver­
schont unser kleines Land mit 
auswärtigen Problemen.

vielfach noch dieselben wie vor 
dem November — die den Priva­
ten das Leben schwer machten. 
Nicht zuletzt deshalb trete der 
Verband für eine weitestgehende 
Trennung von Staat und Wirt­
schaft ein. Leider, so Frlnta, gebe 
es im Land zu wenige Experten 
für die Marktwirtschaft. Die im 
April gegründete Unternehmer­
organisation wolle sich dafür ein­
setzen. daß künftig Jede entspre­
chende Gesetzesvorlage auch aus 
der Sicht der Privatwirtschaft 
beurteilt werde. Gegenwärtig or­
ganisiere man für die Geschäfts­
und Firmengründer Lehrgänge 
über Steuerrecht und andere in­
teressierende Fragen. Dies ge­
schehe auch im Ausland. Unter­
stützung fände man beispielswei­
se in Österreich und bei der bay­
rischen Handelskammer. Auf ent­
schiedene Ablehnung des Unter­
nehmerverbandes trifft die zö­
gernde Haltung der scheidenden 
Regierung gegenüber ausländi­
schen Kapitalgebern, die bereit 
sind, dem Privatsektor mit Kre­
diten auf die Sprünge zu helfen, 
Der Staat wolle keine Schulden 
machen. biete aber seinerseits 
den Jungen Unternehmern keine 
Unterstützung an, hieß es dazu in 
der Presse. Die aber hätten sie 
gerade jetzt nötig.

Garantie gebe, daß die Ankom­
menden nicht in den seit 1967 
okkupierten arabischen Regionen 
angesiedelt werden. Der Jordani­
schen Nachrichtenagentur Petra 
zufolge übergab der sowjetische 
Diplomat dem Monarchen eine 
Botschaft Gorbatschows. die 
sich auf das Jüngste Gipfeltref­
fen Gorbatschow — Bush be­
zieht

A
Die ägyptische Regierung er­

klärte in einer von Mena veröf­
fentlichten Stellungnahme, Israel 
betreibe eine „Logik der Drohun­
gen" und bereite sich offenbar 
auf „Aggression und Krieg" vor. 
Wenn die israelische Regierung 
von ihren friedlichen Absichten 
abrücke, könne Ägypten dies 
nicht Ignorieren 

der absoluten Mehrheit der Er­
werbstätigen eine bisher unbe­
kannte Erlebnis- und Erfahrungs­
welt.

Arbeiten wurde in der DDR 
Jahrzehntelang als wichtigster 
gesellschaftlicher Wert und do­
minierende moralische Verpflich­
tung vermittelt. Wie Dr. Mlethe 
betont, ziehe Arbeitslosigkeit ver­
minderte Selbstwertgefühle und 
gesundheitliche Störungen nach 
sich. Arbeitsmediziner der Ar­
beitsgruppe verweisen bereits auf 
mögliche psychovegetative Stö­
rungen *des Herz-Kreislauf-Sy­
stems. des Magen-Darm-Systems 
sowie die Zunahme psychischer 
Erkrankungen. Besondere Proble­
me. so Dr. Miethe, resultieren 
außerdem aus der bisherigen Spe­
zifik der Beschäftigungsentwick­
lung in der DDR. Sie ist zum Bei­
spiel durch einen hohen Anteil 
berufstätigen Frauen und Senio­
ren gekennzeichnet. Außerdem

Unlängst wurde in vielen Ländern der Welt der Tag des Kampfes ge­
gen das Rauchen durchgeführf.

Im Bild: Die Neugeborenen im Spital von Manila „fordern" von der 
Regierung effektivere Maßnahmen im Kampf gegen das Rauchen, 

Foto: TASS

Hoffnung nach Treffen von Tokio
Am Ufer des Mekong wächst 

sejt vergangener Woche wieder 
einmal die Hoffnung auf ein Ende 
des elfjährigen kambodshanischen 
Bürgerkrieges. Die in Tokio zwi­
schen dem Phnom Penher Regie­
rungschef Hun Sen und dem 
Kopf der oppositionellen Allianz 
Demokratisches Kampuchean, 
Prinz Norodom Sihanouk, getroffe­
nen Vereinbarungen werden hier 
als Fast-Durchbruch in den schon 
zwei Jahre dauernden Friedens­
gesprächen empfunden. Die amt­
liche Nachrichtenagentur SPK be­
merkte, keine frühere Dialogrun­
de habe so positive Resultate ge­
bracht wie die in Japan. Daß man 
sich auf eine — zwar freiwllli- 
fe — Waffenruhe und die Bll- 

ung eines paritätisch besetzten 
obersten Nationalrates habe eini­
gen können, zeuge vom gegensei­
tigen Verständnis zwischen Siha­
nouk und Hun Sen.

Stellungnahmen aus Thailand, 
dem Initiator des Treffens, und 
von Gastgeber Japan sprechen 
von bedeutsamen Fortschritten auf 
der Suche nach einer fairen poli­
tischen Lösung des Konfliktes, 
Zustimmung auch aus den Au­
ßenministerien in Moskau und 
Washington. Es scheint, die vlel- 
zltlerte Tür zum Frieden in Kam- 
bodsha Ist doch keine Drehtür.

Neue Zensurenskala
Eine neue Zensurenskala wird 

mit Beginn des neuen Schuljah­
res an Polens Schulen einge­
führt. Anstelle des bisher von 
der „2" als schlechtester bis zur 
„5" als bester Note reichenden 
Bewertungsschemas heißt es 
dann: 1 für „Ungenügend", 2 
für „Mittelmäßig", 3 für „Genü­
gend". 4 für „Gut". 5 für „Sehr 
gut" und 6 für „Ausgezeichnet". 
Das Betragen wird künftig nur 
noch verbal in einer fünfstufigen 
Skala von „Musterhaft" bis „Ta­
delhaft" bewertet.

Ursprünglich sollte das neue 
Benotungsprojekt erst mit dem 
September 1991 eingeführt wer­
den. es verstärkt sich Jedoch die 
Kritik der Schulen an der der­
zeit noch gültigen Nbtenskala, 
mit der die Leistungen nicht dif-

New Yorks „Braune“ bald in Blau
Eine spürbare Aufbesserung 

ihres Images versprechen sich 
New Yorks Verkehrswächter von 
neuen Uniformen in strahlendem 
Blau. Sie sollen demnächst die 
schmuddelig-braune Kleidung die­
ser 1 900 Stadtbeamten ablö­
sen, die ihnen schon vor Jahren 
den Spitznamen „Brownles" ein­
gebracht hat. Viele Angehörige 
der pollzelähnllchen Verwaltungs­
gruppe glauben laut „New York 
Times", daß die unfreundlichen 
Uniformen wesentliche Ursache 

bestehen deutliche Unterschiede 
In der Arbeitsintensität in Un­
ternehmen der DDR und der 
BRD. In der BRD ist sie im 
Durchschnitt um 30 Prozent hö­
her, Hohe Dauerleistungen zu er­
bringen — das zeigen Analysen 
in der BRD zu Beschäftigungs­
problemen von DDR-Übersledlern 
— wird für viele DDR-Werktäti­
ge eine ungewohnte Herausforde­
rung an die physische und psy­
chische Leistungsfähigkeit und 
-bereltschaft darstellen.

Problemverursacher sei Jedoch 
nicht primär der Übergang zur 
Marktwirtschaft, sondern die bis­

herige gesellschaftliche Entwick­
lung. „Das Ende der Vollbeschäf­
tigung war mit den Problemen 
der zentraladministrativen Kom­
mandowirtschaft bereits vorpro­
grammiert. Marktwirtschaftliche 
Wirtschaftsformen und -Prinzi­
pien zwingen lediglich zum Of­
fenbarungseid”, meint der Wis­

wle Skeptiker nach den geschei­
terten Internationalen Konferen­
zen von Paris (August 1989) und 
Jakarta (Februar 1990) befürch­
teten. Da das Patt auf dem kam­
bodshanischen Schlachtfeld auch 
nach den blutigen Kämpfen der 
zurückliegenden Trockenzeit wei­
ter besteht, zeigen sich Regierung 
und Gegenregierung nun kompro­
mißbereiter.

Größter Unsicherheitsfaktor 
bleiben die „roten Khmer“. Jene 
mit Sihanouk liierte Nachfolger­
organisation des 1979 von viet­
namesischen Soldaten gestürzten 
Pol-Pot-Regimes. Sie fühlen sich 
nicht an den in Tokio vereinbar­
ten Waffenstillstand gebunden. 
Die „roten Khmer" sind die mili­
tärisch stärkste Kraft der Gueril­
la und werden bisher von China 
mit Waffen unterstützt. Ihre ob­
struktive Haltung wurde ihnen 
allerdings auch durch Hun Sen 
erleichtert, der Ihre Beteiligung 
an der Macht lange kategorisch 
abgelehnt hatte. An diesem sen­
sitiven Punkt deutet sich heute 
ein möglicherweise entscheiden­
der Wandel an. SPK stellte dazu 
ausdrücklich fest, das gemeinsa­
me Kommunique von Tokio „hat 
nicht die für Ihre Teilnahme an 
einer Übergangsregierung ge­
schlossen"

an Polens Schulen 
ferenzlert genug bewertet wer 
den können. Entsprechend einer 
immer lauter werdenden Forde­
rung treten nun die neuen Zen­
suren versuchsweise bereits nach 
der Sommerpause in Kraft.

Ebenfalls neu ist ein Ein­
spruchsrecht, das die Eltern bei 
ungerechtfertigt erscheinender 
Benotung ihres Kindes erhalten. 
Unter Teilnahme eines Vertre­
ters des Elternbeirates werden 
dann die betreffenden Kenntnisse 
des Schülers nochmals überprüft. 
Auf die Förderung besonders lei­
stungsstarker Kinder zielt eine 
Regelung, wonach Schüler ab der 
7. Klasse in einem oder sogar 
mehreren Fächern am Unterricht 
höherer Klassenstufen teilnehmen 
können 

ihres nicht eben guten Rufes 
sind. Immerhin weist eine jetzt 
veröffentlichte Statistik aus. daß 
in den ersten vier Monaten die­
ses Jahres Beleidigungen und 
tätliche Angriffe gegen die „Brau­
nen" um 33 Prozent gegenüber 
dem Vorjahreszeitraum zugenom­
men haben. Experten bezweifeln 
allerdings, daß noch so freundli­
che Uniformen einen Slnneswan- 
del bei New Yorks Autofahrern 
bewirken könnten.

senschaftler. Die Jahrzehntelange 
strukturellen Abkopplung der 
DDR-Volkswirtschaft von der 
weltwirtschaftlichen Entwicklung 
habe zum Teil zu uneffizienten 
Zweig-, Produkt- und Tätigkeits­
strukturen geführt. Die in den 
vergangenen Jahren administrativ 
gesicherte Vollbeschäftigung 
schloß zudem Arbeitslosigkeit am 
Arbeitsplatz bereits ein. Fehlen­
des Material und Ersatzteile be­
wirkten, daß Lohn und Gehalt 
ohne entsprechenden Leistungen 
gezahlt wurden.

Die Mitglieder der Arbeitsgrup­
pe, zu der Fachleute der ver­
schiedensten Gebiete gehören, 
wollen- Jährlich öffentliche Gut­
achten zu sozialen Problemen der 
Entwicklung von Arbeitsmarkt 
und Beschäftigung vorlegen und 
Handlungsbedarf sichtbar ma­
chen. Mit DDR- und BRD-Part- 
nern wurden bereits Forschungs­
schwerpunkte abgesteckt.

/Ir^wenjgen Zeiler^
TEL AVIV. Rund 900 OÖO is­

raelische Werktätige sind am 
Donnerstag in einen 24stündlgen 
Streik getreten. Auch 
das staatliche Fernsehen war von 
dem Ausstand, zu dem der Ge­
werkschaftsverband Hlstadrut auf- 
gerufén hatte, betroffen. Finanz­
minister Yltzhak Modal hatte in 
der Nacht zum Donnerstag ver­
geblich versucht, den Konflikt 
zu schllchten.f

MEXIKO-STADT. Mexiko will 
jetzt auch mit Kanada ein Frei­
handelsabkommen vorbereiten, 
kündigte Präsident Carlos Sali­
nas de Gortarl während eines Ar­
beitsbesuches im südamerikani­
schen Bundesstaat Chiapas an. 
Die Unterzeichnung eines ent­
sprechenden Dokumentes mit den 
USA wird noch für Dezember die­
ses Jahres bei dem geplanten Be­
such von Präsident Bush in Mexi­
ko erwartet.

ATLANTA. Die in Nordäthio­
pien operierende Eritreische 
Volksbefreiungsfront (EPLF) hat 
sich von den Friedensgesprächen 
mit der Zentralregierung zurück­
gezogen. gab der als Vermittler 
in dem Konflikt fungierende ehe­
malige USA-Präsident Jimmy 
Carter am Mittwoch in Atlanta 
bekannt

Die Mitglieder dieses Klubs in Shanghai, meistens im Rentner- und vor­
geschrittenen Alter, eint der Wunsch, ihre schreckliche Krankheit — den 
Krebs — loszuwerden. Hierher kommen sie nicht nur, um Ärzte zu kon­
sultieren oder untersucht zu werden. Unter Aufsicht von Fachleuten trei­
ben die Patienten Atemgymnastik, die zur traditionellen chinesischen 
Heilkunde gehört. Die Tätigkeit dieses Klubs wird von Privatperson fi­
nanziert, die mit Hilfe der Gymnastik wieder gesund geworden sind.

Unser Bild: Die Frau in der Mitte ist dank der Atemgymnastik gesund 
geworden

Unangenehme Aufgabe auch 
der dann sicher bald als ,,Blu- 
eles" bekannten Beamten bleibt 
es nun einmal, Strafzettel für 
falsches Parken und andere Sün­
den zu verteilen, ohne die man in 
der von Fahrzeugen überfluteten 
Acht-Milllonen-Metropole kaum 
noch eine Chance zur Teilnahme 
am motorisierten Straßenverkehr 
hätte. Viel eher, so argumentieren 
Insider, werde der öffentliche Är­
ger über die Verkehrswächter

Araber wollen UNO-Schutztruppen 
für Palästinenser durchsetzen

Arabische Staaten wollen den 
Widerstand der USA gegen eine 
Internationale Schutztruppe für 
Palästinenser im UN-Sicherhelts- 
rat umgehen und das Projekt in 
der Vollversammlung durchset­
zen, wo sie mit der mehrheitli­
chen Unterstützung der Vertreter 
der dritten Welt rechnen können. 
Dazu wollen sie noch diese Wo­
che die Einberufung einer au­
ßerordentlichen Tagung dieses 
wichtigsten Gremiums der Welt­
organisation herbeiführen, das 
ein amerikanisches „No” gegen 
die UNO-Truppe überstimmen 
könnte. „Wir werden deutlich 
zeigen, daß die Vereinigten Staa­
ten nicht einfach ihr Vetorecht 
nutzen dürfen, um unsere Be­
schwerdeführung gegen Israel vor 
den Vereinten Nationen zu blok- 
kieren”, sagte der ständige UNO- 
Vertreter der Arabischen Liga, 
Clovls Maksoud, nachdem Wa­
shington am vergangenen Don­
nerstag erneut im Sicherheitsrat 
sein Veto gegen die geplante Ent­
sendung einer UNO-Mlssion in 
die von Israel besetzten Gebiete 
eingelegt hatte.

Nach Vor-Ort-Studlen im West- 
Jördangebiet, im Gaza-Streifen 
sowie in Ostjerusalem soll nach 
arabischen Vorstellungen eine 
Vorausabteilung möglichst rasch 
konkrete Vorschläge zur Aufstel­
lung der Schutztruppe unterbrei­
ten, die dann in den besetzten Ge­
bieten stationiert werden soll, um 
die dortige palästinensische Be­
völkerung gegen eventuelle Über­
griffe der israelischen Besatzer 
zu verteidigen.

Arabische Diplomaten hielten 
es in Gesprächen mit Korrespon­
denten zwar für so gut wie aus­

USA-Stützpunktpläne für Crotone 
in Schwierigkeiten

Die USA erwägen, einen Teil 
ihrer F-16 Kampfflugzeuge, die 
1992 Spanien verlassen müssen, 
vorübergehend in der BRD zu 
stationieren. Wie aus 'dem Pen­
tagon verlautet, seien auch 
Stützpunkte in Norditalien im Ge­
spräch. Bel andauernden Proble­
men mit den 72 Maschinen müs­
se auch daran gedacht werden,, 
einige von ihnen für bestimmte 
Zeit in die Vereinigten Staaten 
zurückzubringen. Die für den 
nuklearen Einsatz geeigneten 
F-16 würden bei der ersten Va­
riante das in der BRD konzen­
trierte Kernwaffenpotential zu 
einer Zeit weiter stärken, da die 
Sowjetunion einseitig die Redu­
zierung ihrer taktischen nuklea­
ren Mittel in Europa vornimmt.

Die neuen Überlegungen für 
die F-16 vom 401. Tactlcal 
Fighter Wing der USA Luftwaffe 
wurden erforderlich, well ihre 
neue ständige Basis im süditalie­
nischen Crotone frühesten drei 
Jahre nach dem von Spanien ge­
setzten Termin für den Abzug 
aus Torrejon voll ausgebaut sein 
wird. Bis Jetzt haben sich die 
USA und Italien nicht über ein 
in der Nähe von Crotone liegen­
des Gebiet für Tiefflüge und 
Bombenübungen einigen können, 
so daß die Kampfflugzeuge dazu 
nach der Türkei fliegen müßten.

Die Hauptsorge des Pentagon 
und der aktiven Luftwaffen-Lob- 
by in Washington gilt Jedoch dem 
wachsenden Widerstand im USA- 
Kongreß gegen das kostspielige 
Crotone-Projekt. Die Kosten für 
die neue Basis wurden mit 727 
Millionen Dollar beziffert. Mehr 
als die Hälfte sollen die NATO- 
Verbündeten zahlen, deren Süd­
flanke angeblich ohne die F-16 
unzureichend geschützt wäre.

noch zunehmen. Die Stadtverwal­
tung nämlich hat die „Brownles" 
als eine profitträchtige Einnah­
mequelle entdeckt. Bürgermeister 
David N. Dinkins kündigte sogar 
an. die Truppe in den nächsten 
Wochen auf 2 100 Männer und 
Frauen aufzustocken. Die da­
durch zusätzlich entstehenden 
Lohn-, Verslcherungs- und Aus­
stattungskosten von 5,2 Millio­
nen Dollar Jährlich sind eine gu­
te Anlage. Jeder einzelne New 
Yorker Verkehrswächter — egal 
ob braun oder blau — bringt der 
Stadt an Strafgebühren das drei- 
bis vierfache seines eigenen Ja- 
resverdlenstes ein.

geschlossen, daß die neue israeli­
sche Regierung unter Hardliner 
Yltzhak Shamlr einer solchen 
UNO-Präsenz in den seit 1967 
besetzten Gebieten zustimmen 
würde. Doch das Zustandekommen 
einer außerordentlichen Tagung 
der Vollversammlung mit erwar­
tungsgemäß israelkritischen Re­
den — so wurde argumentiert — 
könnte wenigstens den internatio­
nalen politisch-moralischen Druck 
auf den Judenstaat weiter auf­
rechterhalten. Zudem könnte ein­
mal mehr vor der Weltöffent­
lichkeit der Unmut der Araber 
über die mangelnde Fähigkeit der 
USA artikuliert werden, Israel 
um lange geforderten Dialog mit 
der PLO zu bewegen.

Für die Einberufung der Son­
dertagung wollen die Araber ei­
ne selten angewandte Verfahrens­
regel nutzen, die als „Zusam­
mengehen zur Friedenserhaltung” 
bekannt lät. Danach kann die Voll­
versammlung die laut Charta dem 
Sicherheitsrat obliegende „flaupt- 
verantwortung für die Aufrecht­
erhaltung des Weltfriedens und 
der internationalen Sicherheit” 
selbst übernehmen, wenn eines 
der fünf ständigen Ratsmitglie­
der wichtige Beschlüsse durch 
ein Veto blockiert. 1950 war auf 
diese Weise der sowjetische Wi­
derstand gegen die von den USA 
geforderte Korea-Truppe der UNO 
umgangen worden. 1956 konnte 
mit Hilfe dieser Verfahrensregel 
gegen das Veto Großbritanniens 
und Frankreichs, die damals an 
der Israelischen Aggression gegen 
Ägypten beteiligt waren, eine 
UNO-Friedenstruppe ins Suezka­
nalgebiet entsandt werden.

In einem am vergangenen 
Sonntag von der „Washington 
Post” zitierten geheimen Bericht 
des Pentagon an den Kongreß 
wird betont, daß die Stationie­
rung der F-16 auch und gerade 
wegen der Veränderungen in der 
europäischen Sicherheitslage ab­
solut unverzichtbar sei. Führen­
de Kongreßabgeordnete können 
dieser Logik nicht folgen. Patri­
cia Schröder. die dem Unter­
ausschuß für Militärbauten im 
Streitkräfteausschuß der Reprä­
sentantenhaus vorsteht, sieht kei­
nerlei Grund für den Stützpunkt 
Crotone. Sie hat einen Gesetz­
entwurf eingebracht, alle Mittel 
für die Basis zu streichen. Im 
vorigen Jahr hatte der Kongreß 
maximal 360 Millionen Dollar 
für Crotone und die mit der Ver­
legung verbundenen Nebenkosten 
bewilligt. Wenn man aus Kosten­
gründen Stützpunkte in den USA 
schließe und gleichzeitig einen 
neuen noch dazu in einem Gebiet 
nachlassender Spannungen errich­
te, frage sich das Wahlvolk, was 
das ganze -solle, sagte Frau 
Schröder zu ihrem Antrag.

Der Abgeordnete Jim Sasser, 
im Streitkräfteausschuß für Fi­
nanzfragen zuständig, will die 
Ausgaben für Crotone auf 50 Mil­
lionen Dollar zusammenstreichen. 
Der NATO-Oberkommandlerende 
für Europa. General John Gal- 
vln, hatte im USA-Senat kürzlich 
Crotone als den legitimen Preis 
bezeichnet, der für Frieden und 
Sicherheit in Südeuropa zu zah­
len sei. Sein Problem ist, daß an 
die sowjetische Bedrohung dieser 
Werte kaum noch einer glaubt 
und der wieder einmal bemühte 
lybische Popanz nahezu nieman­
den mehr schreckt.

EIB verdoppelt
Kapital

Der Gouverneursrat der Euro­
päischen Investitionsbank (EIB) 
hat in Luxemburg mit Wirkung 
vom 1. Januar 1991 eine Ver­
dopplung des gezeichneten Kapi­
tals von derzeit 28,8 auf 57,5 
Milliarden Europäische Wäh­
rungseinheiten (ECU) beschlos­
sen. Ein ECU entspricht gegen­
wärtig rund 2,06 DM. Mit der 
Kapitalerhöhung, die aus der 
Rücklage der Bank und aus Ein­
zahlungen der EG-Staaten aufge­
bracht wird, soll der steigenden 
Rechnung getragen werden. So- 
Nachfrage nach EIB-Kredlten 
fort nach Inkrafttreten der Wlrt- 
schafts-, Währungs- und Sozial­
union zwischen der BRD und der 
DDR wird die Bank ermächtigt, 
ihre Tätigkeit auf das Gebiet der 
DDR auszudehnen.

Schwerpunkt der Tätigkeit der 
Europäischen Investitionsbank 
bleibt auch künftig die Finanzie­
rung von Projekten im Rahmen 
der EG-Strukturfondes zur Förde­
rung unterentwickelter Regionen. 
Zunehmend an Bedeu t u n g 
gewinnt Jedoch die 
Kreditfinanzierung von Vorhaben 
in Osteuropa. Der Gouverneurs­
rat genehmigte dazu eine Betei­
ligung an der eigens zu diesem 
Behüte gegründeten Europäl-. 
sehen Bank für Wiederaufbau und 
Entwicklung. Die EIB wird an 
dieser neuen Osteuropa-Bank mit 
drei Prozent, das s|nd 300 Millio­
nen ECU. beteiligt sein.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Ich bin glücklich!
Das sagt man heute nicht 

oft und hört eben so selten. 
Aber ich bin trotzdem glück­
lich, weil ich in einer guten Fa­
milie geboren bin. Meine Eltern 
sind einander sehr gut und zu 
uns, ihren drei Kindern, sehr 
lieb. Das spüren wir jeden 
Tag. Mein Bruder, meine Schwe­
ster und ich sind uns ebenfalls 
einig, wie auch sonst? Ich kann 
es nicht verstehen, wenn sich 
Geschwister stets zanken oder 
sogar einander ausschimpfen. 
Mutti meint, es sei eine große

Schande und sie würde sich 
grämen, wenn sie wüßte, daß 
sich ihre Kinder in den Haaren 
liegen.

Meine Eltern sind noch junge 
Leute und haben viele Freun­
de, die uns oft besuchen. Auch 
kommen in unserem Hause oft 
Vatis und Muttis Kollegen — 
die Lehrer aus der Berufsschu­
le, wo sie beide arbeiten, zu­
sammen. Es geht dann richtig lu­
stig zu. Die Anstifter von al­
lerlei lustigen Dingen sind im­
mer meine Eltern, weil sie über­
haupt sehr lebensfroh sind und 
alles Lustige mögen.

Das allersüßeste Mädchen auf 
Erden ist mein Schwesterchen. 
Wenn ich nach Hause komme,

streckt sie mir ihre Händchen 
entgegen, damit ich sie auf den 
Arm nehme. Na, ja, wir zwei 
Brüder verwöhnen sie gern. 
Meine Kameraden meckern oft, 
wenn sie mit ihren jüngeren Ge­
schwistern spielen oder auf sie 
aufpassen müssen. Ich und mein 
Bruder jedoch streiten uns 
manchmal sogar, wer die Kleine 
nimmt, weil wir beide sie mö­
gen.

Nächstens fährt unsere Fami­
lie auf Ferienbesuch zu unseren 
Großeltern, die schon lange auf 
uns warten. Dort im Dorf gibt 
es einen sehr schönen stillen 
See, und ich hoffe sehr, daß mei­
ne Eltern mich darin baden las­
sen. Aber das Schönste ist, daß 
dort meine lieben Großeltern 
wohnen. Oma bäckt die besten 
Kuchen, und Opa kennt die be­
sten gruseligen Geschichten, 
die er recht gern erzählt. Er 
meint wohl, daß mein Bruder 
und ich, sie ihm für bare Münze 
abnehmen, weil wir ihm ganz 
erschrockene Mienen vortäu­
schen. Dieses Spiel macht allen 
Freude, weil mir immer scheint, 
daß Opa schon längst dahinter­
gekommen ist, daß wir uns vor 
seinen Gruselgeschichten kein 
bißchen ängstigen. Und sein ver­
stecktes Lächèln verstehen wir 
auch. Aber das Spiel geht so 
weiter.

Sascha KERBER, 
2. Klasse

Assanowo,
Gebiet Nordkasachstan

Wieviel Blument sind hier?

Heinrich SCHNEIDER

Fränzchens
Vor vielen Jahren, als in un­

serem Lande noch der Zar re­
gierte, lebte in einem deut­
schen Dorf an der Wolga eine 
Tagelöhnerfamilie, die ihr Ob­
dach bei einer reichen Herrin im 
Kellergeschoß gefunden hatte.

Fränzchen, ein aufgeweckter 
Junge mit langem Flachshaar, 
blauen Augen und einer Stups­
nase, war das einzige Kind in 
der Familie. Die Leute liebten 
den Jungen, weil er so gutmütig 
und hilfsbereit war. Um seine 
Mundwinkel spielte stets ein 
wohlwollendes Lächeln, das der 
Junge, wie man sagte, von sei­
ner Mutter geerbt hatte.

Die Familie kannte nur Elend 
und Not. Der Vater kränkelte 
oft. Eines Tages wurde er von 
seinen Freunden zu Grabe ge­
tragen. Vor Kummer weinte die 
Mutter bittere Tränen. Sie be­
deckte mit beiden Händen ihr 
Gesicht und schrie laut: „Mein 
Kind, was werden wir jetzt an­
fangen?“

„Weine nicht, Mama,“ ver­
suchte der Junge seine Mutter 
zu trösten, „ich werde arbeiten 
und verdienen..'.“

Noch waren die Tränen der 
Hinterbliebenen nicht getrock­
net, als ihnen die reiche Herrin 
die Wohnung im Kellergeschoß 
zu räumen befahl. Da fiel die 
Mutter vor der Gebieterin nie­
der, umklammerte mit zittern­
den Händen ihre Füße und 
flehte:

„Ich bitte Sie, Gnädige, um 
Erbarmen mit meinem Kind, 
dem Fränzchen!...“

„Du Närrin“, schrie die Herz­
lose, „was geht mich dein 
Schmutzfink an? Sofort räume 
die Wohnung!“ Und sie ver­
setzte der schmächtigen Frau ei­
nen kräftigen Fußtritt. Aber wo 
sollten die beiden hin?

Am anderen Morgen erwach­
te der Junge sehr früh. Er wälz­
te sich in seinem Schnürbett- 
chen herum, horchte in den 
stillen und finsteren Raum hin­
ein, sann über das Geschehnis 
am Vortage nach. Endlich grau­
te der Morgen, und die ersten 
Sonnenstrahlen drangen durch 
das Gitterfensterchen an der ge­
genüberliegenden Wand. Unru­
hig blickte er nach dem alten 
Holzbett hinüber, wo die Mutter 
lag.....Schläft sie noch?’ dachte
er und fragte laut. „Mama, 
schläfst du noch?“ Doch verge­
bens wartete er auf Antwort...

Hastig warf er die Zotteldek- 
ke von sich und eilte zu ihrem 
Bett, stieß sie vorsichtig an und 
rief halblaut:

„Mama, Mama, hörst, Ma­
ma..." Sie schwieg aber. Dann 
ergriff er ihre Arme, wollte sie, 
wie sonst, um seinen Hals schla­
gen, doch sie waren kalt und steif.

Unsere Anschrift:

KaiaxcKflfl CCP, 
480044, Aamb-Ayb 

yn, ropbxoro, 50 
4-ft ort)«

Auf dem Sofa sieht
Antoschka 

eine russische Matrjoschka, 
Ach, ist die Matrjoschka 

fein — 
muß doch auch was drinnen

drinnen. © 
Eine dritte in der zweiten — § 
wahrlich eine Augenweide! q 
Nimmt die fünfte er heraus, 0 
ruft Antoschka freudig aus: © 
Seht mal da! das Kleinste © 
ist das allerfeinste! 2

„Zwei Tage
unter Grazien“
So betitelte unser ehren­

amtlicher und stets hilfs­
bereiter Bildreporter Jür­
gen ÖSTERLE aus Zelino- 
grad seine kurze Meldung, die 
er zusammen mit den Fotos ein­
sandte. In der Neulandstadt de­
monstrierten nämlich die jun­
gen Liebhaber des gesellschaft­
lichen Tanzes wirklich zwei Ta­
ge lang ihre Kunst vor der 
strengen Jury. Übrigens durften 
sich an diesem Wettbewerb alle 
Tanzlustigen im Alter von 9 bis 
24 Jahren beteiligen. Das taten 
dann auch die jüngsten Tänzer 
aus verschiedenen Tanzstudios 
und -zirkeln mit großem Ver­
gnügen und ernteten bei den un­
zähligen Zuschauern viel Bei­
fall.

Ganz niedlich sahen die al­
lerjüngsten Tanzpaare des Stu­
dios „Ogonjok“ aus dem Zeli- 
nograder Palast der Eisenbah­
ner aus. Selbst die strengsten 
Jurymitglieder konnten nicht 
umhin, ihnen von ihrem hohen 
Podium aus aufmunternd zuzu­
lächeln.

Ganz feierlich sah die Eröff- 
nungs- und Schlußparade aller 
Grazien aus; immerhin waren 
es ganze 72 Paare. Vertreter 
aus Karaganda, Petropawlowsk, 
Kustanai und Zelinograd wett­
eiferten nicht nur um den Preis 
„Grazie ’90“, sondern lernten 
auch voneinander, dieser schö­
nen Kunst zu dienen und tausch­
ten Erfahrungen aus.

Schneidet von dieser Figur 
drei flächengleiche Stücke so ab, 
daß die Restfigur zu einem 
Quadrat ergänzt werden kann.

Eingesandt von Edmund 
Imherr 

Zeichnung: Alexander 
Schestakow

> Leben
„Ma-ma-a-amal“ schrie Fränz- 
chen entsetzt, daß es bis zu der 
Herrin hinaufschallte...

...Nach der Oktoberrevolution 
kam der kleine Franz in 
Kinderheim, wo er lesen 
schreiben lernte.

Tante Katja, die Erzieherin, 
fragte ihn einmal:

„Fränzchen, hättest du gerne 
eine Mutter?“

Der Junge schlug die Augen 
nieder und begann zu schluch­
zen. Er starrte schweigend Tan­
te Katja an und sagte dann:

„Gewiß doch, Tante Katja, 
sehr gern...“

Tante Katjas Augen leuchte­
ten auf, und nach einer 
pagte sie: „Fränzchen, 
Eltern sind tot, und 
einzigen Sohn hat der 
hinweggerafft...“ Der 
sah die liebreiche Frau fragend 
an und schwieg. Beiden standen 
Tränen in den Augen. Tante 
Katja umarmte den Jungen und 
küßte ihn, rief freudig aus: 
„Von nun an, Fränzchen, will 
ich deine Mutter sein!“

Vor Freude fiel Fränzchen 
ihr an die Brust, drückte und 
küßte sie, rief mit zitternder 
Kinderstimme: „M-m-a-m-a-1“

Jahre vergingen. Aus der Ro­
ten Armee schrieb Franz an sei­
ne Mutter:

„Mama, freue dich, mir ist die 
hohe Ehre zuteil geworden, die 
Staatsgrenzen zu beschützen. 
Wir werden glücklich sein, Ma­
ma. Bleib gesund. Ich danke 
dir für alles Gute, was du an 
mir getan hast!“
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Ferienstädtchen
Worte: Woldemar SPAAR Musik: Friedrich DORTMANN

Wie -öe, Mein StäU 

c?

Wie-te,auf der
fs_________

'en au/-fe - daud. d&euz u/id
fm____________________ „

4* 4! J1 n 1 * * * -
c^cwfa£-&tfä^lfazufidy&(Uffaf-ânWë-yefL M die 
Es D Gr, Ci C?______ fia ■_________ B? t

-Es.

-fa -&-&L Mdie (je-yendum ver faud. l.Je-de/i See

Auf der Wiese, auf der Wiese, 
ist ein Städtchen aufgebaut. 
Kreuz und quer auf allen

Wegen 2mal 
ist die Gegend uns vertraut. 
La-la-la-la-la-la, 
la-la-la-la-la-la
ist die Gegend uns vertraut.

rauscht der grüne Kieferhag. 
Heidelbeeren, Butterpilze 

2mal
sammeln wird dort jeden Tag. 
La-la-la-la-la-la, 
la-la-la-la-la-la
sammeln wird dort jeden Tag.

Jeden Morgen, jeden Morgen 
bläst uns die Trompete wach 
und wir trinken Luft und

Soryie 2mal 
unterm blauen Himmelsdach. 
La-la-la-la-la-la, 
la-la-la-la-la-la 
untern, blauen Himmelsdach. 
Nur zwei Katzensprünge 

seitwärts

Auf den Heimweg, auf den 
Heimweg — 

trautes Städtchen, nun ade!— 
nehmen wir uns mit ein 

Stückchen 2mal 
Wald und Wiese, Berg und 

See.
La-la-la-la-la-la, 
la-la-la-la-la-la 
Wald und Wiese,.Berg und 

See.

Kicher^
Ein Junge will seine -Eng- 

lischvokabeln einfach nicht ler­
nen.

„Weißt Du eigentlich, daß 
diese Sprache fast auf dem hal­
ben Erdball gesprochen wird?“ 
fragt ihn die Mutter.

„Siehst du, dann gibt es auch 
ohne mich genügend Menschen, 
die diese Sprache kennen.“ Doppelte Freude...

Zeichnung: Alexander Schestakow

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteur >— 33-92-91, 33-38-53; Redak- ' 
tlonssekreiir — 33-37-77, Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69, 
33-38-04; Ökonomik — 33-35-09; Wlrtschaftslnformation — 33-25-02; Volksbildung — 33-37-62; Kultur — 
33-43-84; Leserbriefe — 33-48-29, 33-33-96; 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; 
Übersetzungsbüro — 33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02; Kustanai — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petro­
pawlowsk — 6-53-62; Zelinograd — 2-04-49.

«4>PO A HAIUA4>T» 
HHAEKC 65414

Bmxoamt bncbahobho, xpoMB 
BocupeceHbO w noHOAenbHMKa

OpaeHa TpyAoaoro 
KpacHoro 3HBMBHM 

TMnorpacpMB HsAaTenbCTaa 
UH HoMnapTMM KasaxcTBHB 
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Der Hof
Jeden Morgen, wenn alle Leute zur Ar­

beit gehen, freuen sie sich, über unseren 
gepflegten Hof. Das haben wir dem flei­
ßigen und gewissenhaften Hauswart Ali- 
bek zu verdanken, einem jungen Burschen, 
der tags an der Hochschule studiert, und 
jeden frühen Morgen (gegen vier UhrX 
aus den Federn fällt, um seine bei weitem 
nicht leichte und auch nicht gerade an­
genehme Arbeit zu verrichten. Oft sieht 
man ihn unten im Kellerraum sitzen, wo er 
Besen aus Kraut fertigt. Sie sehen gerade­
zu schmuck aus: lange gelbe Besenruten 
schneidet er oben hübsch gerade, dann ord­
net er sie schön akkurat um den langen

Alibek macht sich sehr viel Mühe, damit 
der Hof ordentlich aussieht und damit es 
die Kinder gemütlich in den Sandkästen 
haben. Er fegt zuerst alles schön sauber, 
dann wäscht er die Gehstege und den 
Parkplatz am Haus mit klarem Wasser, 
das aus dem Schlauch in tausenden in der 
Sonne funkelnden Tropfen auf den Boden 
fällt. Es sieht schön aus, wenn er mit dem 
Schlauch, an dessen Ende ein dünnes 
Sieb befestigt ist, hantiert und die Hof­
jungen kommen schon zeitig auf den Hof 
gelaufen, um sich unter diesem Strom den 
Morgenschlaf aus den Gliedern wegzudu­
schen. Alibek ist sehr freundlich zu den 
Jungen, obwohl sie ihn eigentlich ärgern 
sollten, weil sie die Urheber seiner Sorg'"" 
sind. Ich allerdings würde mich über J 
schrecklich ärgern, weil sie oft Stöcke, 
Strickfetzen und Knüllpapier nach all ih­
ren tollen Spielen einfach zurücklassen. 
Aber Alibek hat Verständnis für sie, weil 
er eben vor nicht allzu langer Zeit selbst 
in der Kinderwelt gelebt hat; er ist ja nur 
knapp achtzehn Jahre alt.

Es war am Sonntagvormittag, Alibek 
hatte seinen Morgenputz des Hofes wie im­
mer schon besorgt. Auch seine Kammer 
war abgeschlossen, die Morgenfrische von 
den begossenen Stegen war in der war­
men Sonne spurlos verschwunden. Auf der 
Gartenbank hatten sich verschiedenaltrige 
Kinder aus unserem kinderreichen Neun- 
geschosser versammelt. Sie erzählten 
sich allerlei Gruselgeschichten, die in letz«/ 
ter Zeit in unserem Hof irgendwarum ganz 
populär wurden, und... knackten dabei 
Sonnenblumenkörner. Alle spuckten die 
Schalen unmittelbar auf den noch vor ’S 
rier halben Stunde sauberen Steg. Es 
häßlich aus, als ob im Hof nicht Kinder, 
sondern kleine Ferkel wohnten. Die Kinder 
jedoch machten sich über so was keinen 
Kopf, sie spuckten und spuckten weiter, 
und kein einziger dachte in diesem Augen­
blick an den von ihnen sonst so geachte­
ten Alibek. Keinem wollte einfallen, daß 
seine Arbeit nun im Eimer war.

Ich kann nicht sagen, daß es unter unse­
ren Kindern hartherzige .und faule gibt, 
umgekehrt, sie sind stets, älteren Leuten 
gegenüber hilfsbereit; wie oft sieht man, 
wie sie den Omas die Einkaufstaschen und 
der Postträgerin bei der Sortierung der 
Briefe behilflich sind. Aber woher plötzlich 
diese Mißachtung?

Tina MAIER

Ich bin 12 Jahre alt und beende die 
7 Klasse. Mein Interesse gilt den 
Büchern, dem Singen, Sport und 
Briefwechsel. Ich möchte sehr gern 
mit einem gleichaltrigen Mädchen 
oder Jungen mit gleichen Interessen 
Briefe wechseln.

Meine Adresse ist:
Gebiet Zelinograd, 
Rayon Zelinograd, 
Dorf Krasnojarka, 
ui. Pobedy

Olga HERRMANN
Ich bin sportlich, eine leidenschaft­

liche Leserin und Musikfreundin und 
möchte mit dreizehnjährigen Jungen 
und Mädchen in Deutsch und Rus­
sisch korrespondieren, wenn sie die 
gleichen Interessen haben.

Ich wohn«:
404051 Gebiet Wolgograd, 
Rayon Nikolajewski, 
Dorf Komsomolez, 
ul. Nowostroika 
Anna ANIKEJEWA

Stellvertretender
Chefredakteur 
Erik CHWATAL
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